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PROLOG



Aristh Elfangor-Sirinial-Shamtul hatte die Nase voll vom Krieg. Und zwar gestrichen voll. Wegen dieses Krieges war sein eigener Prinz von den Yirks befallen worden und dieses Monstrum namens Visser Drei entstanden. Er hatte es nicht geschafft, seinen Freund Aristh Arbron zu retten, der jetzt für immer im Körper eines Taxxons gefangen war. Eine Katastrophe nach der anderen. Ein Fehlschlag nach dem anderen.



Jetzt hatte er es gründlich satt. Er war zusammen mit Loren, dem menschlichen Wesen, das er liebte, zum Planeten Erde geflohen. Er würde sich in einen Menschen morphen. Als Mensch leben. In der Masse der Menschen untergehen. Vielleicht sogar glücklich werden. Aber er war immer noch im Besitz der mächtigsten Waffe, die es in der Galaxie je gegeben hatte: die Zeit-Matrix.



Mit Hilfe der Zeit-Matrix konnte man rückwärts durch die Zeit reisen, so wie ein Z-Raumschiff den Weltraum durchquerte. Die Zeit-Matrix verlieh ihrem Besitzer unermessliche Macht. Wer in der Zeit zurückreisen konnte, besaß die Möglichkeit die Geschichte neu zu schreiben. Mit der Zeit-Matrix konnten ganze Spezies ausgelöscht werden. Sogar mehr als das: Man konnte die Realität so verändern, als hätte sie nie existiert.



Es war zu viel Macht, um sie irgendjemandem anzuvertrauen. Schon gar nicht, dachte Elfangor bitter, einem Versager wie ihm.



Die Zeit-Matrix war eine zwei Meter große Kugel, die praktisch unzerstörbar war. Aber man konnte sie verstecken. Zumindest eine Zeit lang.

Er fand einen verlassenen Ort, nichts als Bäume. Mit Hilfe ganz gewöhnlicher menschlicher Geräte grub er ein Loch und rollte die Kugel hinein. Dann deckte er alles wieder zu. Danach morphte er sich in einen Menschen.



Zwei Stunden später war er kein Andalit mehr. Er war ein Mensch. Für immer. Und nicht mehr länger Teil des grausamen Krieges, der zwischen den Andaliten und den Yirks tobte. Er war frei. Das glaubte er zumindest.



Viele Jahre später kehrte er an denselben Ort zurück.



So verzweifelt, dass er bereit war, die Zeit-Matrix zu benutzen. Aber an diesem Ort befand sich mittlerweile eine Baustelle. Diesmal gab es kein Entrinnen. Seine Zeit war um. Nur noch wenige Meter von der Maschine entfernt, die ihm alle Zeit der Welt hätte geben können.




KAPITEL 1



Tobias



Ich heiße Tobias. In der Geschichte der Erde bin ich vielleicht das merkwürdigste Wesen, das je gelebt hat. Im Ernst, man muss sich schon in die Welt der Mythen begeben, wenn man so was Sonderbares wie mich finden will.



Da gibt es zum Beispiel den Vogel Greif, der halb Löwe und halb Adler gewesen sein soll. Oder den Zentaur, halb Pferd und halb Mensch. Oder was weiß ich was.



Aber das sind bloß Fabelwesen. Mich gibt es wirklich.



Ich bin halb Mensch und halb Bussard. Ein Rotschwanzbussard, um genau zu sein. Buteo Jamaicencis, falls euch das was sagt.



Homo sapiens, darf ich vorstellen: Buteo Jamaicencis. Aber das ist noch lange nicht alles. Als wäre das nicht schon merkwürdig genug, war mein Vater auch noch ein Andalit, der sich in einen Menschen gemorpht hatte.



Man könnte also sagen, dass ich Homo sapiens, Buteo Jamaicencis und Andalit bin. Wie wäre eigentlich der lateinische Begriff für Andalit? Keine Ahnung. Ist ja auch egal. Bin ich eine abartige Laune der Natur, eine verdrehte Kombination aus völlig verschiedenen Bestandteilen? Oder bin ich etwas Neues und Wundervolles? Das kommt ganz auf den Tag an. Ob ich mit Melissa zusammen bin und sie glücklich machen möchte, ob ich mich danach sehne, sie wie ein ganz normaler Junge ins Kino und hinterher zu einem Burger einladen zu können und vielleicht sogar ihre Hand zu halten und sie zu küssen …



Aber es gibt auch andere Tage. Tage, an denen es sonnig und warm ist. Wenn die Kumuluswolken wie gewaltige Berge am blauen Himmel schweben. Wenn die warme Luft mich nach oben trägt und ich kaum mit den Schwingen zu schlagen brauche und ich plötzlich hoch am Himmel und so vollkommen frei bin, wie ich es als Mensch nie war, und immer weiter nach oben gleite, ganz allein, und nur noch das Rauschen des Windes höre, der mein Gefieder streift … Das sind Glücksmomente.



Heute war so ein Tag. Ich war hoch oben in der Luft, keine Ahnung, vielleicht dreihundert Meter über der Erde. Vor mir erstreckte sich der Strand und ich ließ mich von der wundervollen Thermik treiben. Ich konnte das Meer sehen, den Strand und die Leute, die sich sonnten.



An einem solchen Tag war es schwer, ein Pessimist zu sein. Natürlich wusste ich, dass die Yirks die Erde bedrohten. Und dass die Einzigen, die sich ihnen widersetzten, fünf Jugendliche und ein Andalit waren, die die nützliche Fähigkeit besaßen, die genetische Information  laut Ax die DNS  von Tieren zu absorbieren, um sich dann in sie zu verwandeln.



Und ich wusste auch, dass wir wahrscheinlich den letzten Krieg verlieren würden, den die Menschen als freie Wesen führten. Aber an so einem wunderschönen Tag wie heute sah ich unter mir keine potentiellen Controller, sondern einfach nur Menschen, die einen schönen Tag am Meer verbrachten, die Sonne und die Wärme genossen und sich entspannten. Selbst die Sklaven, die für ihre Herren und Herrinnen bereitstanden, schienen den Tag zu genießen.


KAPITEL 2



Jake

Tobias kam durch den offenen Heuboden in die Scheune geflogen. ‹Die Luft ist rein›, erklärte er.



Ich nickte kaum merklich mit dem Kopf. Abgesehen davon nahm ich vorerst keine Notiz von ihm. Cassies Sklavenmädchen war immer noch mit uns in der Scheune und säuberte den Käfig einer verletzten und ziemlich lautstarken Gans. Und wie sagt Cassie immer so schön:



Ein Sklave mag zwar nicht so intelligent wie eine normale Person sein, das heißt aber noch lange nicht, dass er nicht petzen kann. Ihr Sklavenmädchen war so gut wie taub, was bestimmt mit ein Grund für ihren Status war. Aber Cassie behauptete, dass das Mädchen, abgesehen davon, nicht unbedingt auf den Kopf gefallen war.



Cassie berührte das Mädchen am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und artikulierte dann laut und deutlich: Du kannst jetzt gehen, September Zwölf.

Ja, Herrin, murmelte das Mädchen in ihrer kehligen, schwer verständlichen Sprechweise. Es klang eher wie: Jo, Härn. Sie drehte sich um und ging aus dem Raum.



Melissa blickte zu Tobias hoch und blinzelte ihm zu.



Kleinen Rundflug gemacht? ‹Du sagst es. So mies, wie das Wetter in letzter Zeit war, konnte ich mir so einen Tag auf keinen Fall entgehen lassen.›



Kurz darauf stießen Ax und Marco zu uns.



Was gibts denn schon wieder so Wichtiges?, fragte Marco. Was soll dieses Treffen? Ist euch eigentlich klar, dass ich wichtige Dinge zu erledigen habe? Ich bin wirklich sehr beschäftigt. Echt?, fragte Melissa naiv. Melissa hat Marcos Sinn für Humor nie wirklich verstanden.



‹Marco, sag bloß, du hängst mal wieder mit deinen erfundenen Freunden rum?›, fragte Tobias.



Von wegen. Ich brauche überhaupt keine Freunde mehr. Weder echte noch erfundene. Ich hab Pong gespielt. Mein Dad hat uns eins gekauft. Es ist echt cool. Selbst meine Mom ist ganz begeistert davon, was natürlich blöd ist, denn wer will schon mit seiner eigenen Mutter spielen? ‹Sei lieber nett zu deiner Mutter›, sagte Tobias. ‹Wahrscheinlich wirst du sie demnächst noch mit zu einer Fete bringen.›

Alle lachten. Außer Ax natürlich, der keine Ahnung hatte, was eine Fete war. Oder was so komisch daran wäre, mit seiner eigenen Mutter auszugehen.



Er ist keiner von uns. Was kann man da schon erwarten?



Es gibt neue Informationen von den Chee, sagte ich.



Marco stöhnte. Na toll. Das heißt mal wieder Ärger, wie immer, wenn sich Erek bei uns meldet. Oder hat er schon je zu uns gesagt: Hey, heute machen wir mal was richtig Schönes! Stattdessen heißt es immer: Hey, ich hab mal wieder eine lebensgefährliche Aufgabe für euch. Na, was sagt ihr dazu? Worum gehts denn?, fragte Melissa. Erek hat Informationen, dass die Yirks eine neue Untergrundorganisation aufbauen. Und im Gegensatz zu The Sharing hat es die hier auf eine ganz bestimmte Zielgruppe abgesehen. ‹Und die wäre?›, fragte Ax. Unsere Truppen, sagte ich. Vor allem die Truppen, die in den Krieg nach Brasilien geschickt werden.



Cassie machte ein skeptisches Gesicht. Warum sollten die Yirks denn ausgerechnet Controller aus Soldaten machen wollen, die in den Dschungel gehen? Das kann denen doch egal sein, ob wir ein paar Wilde umlegen oder nicht.



Es geht ihnen ja auch nicht um den Krieg, sagte ich. Sondern darum, dass unsere Jungs da unten ganz schön hart rangenommen werden. Bei diesen knallharten Bedingungen ist es wahrscheinlich ein Kinderspiel, neue Mitglieder zu gewinnen. Ich meine, die sind mitten im Dschungel, versteht ihr? Sie sagen sich, dass das Leben wohl kaum noch schlimmer werden kann. Doch die meisten Soldaten überleben den Krieg, kehren nach Hause zurück und das Imperium belohnt sie mit Häusern, Sklaven, Autos und dergleichen. Viele von ihnen bekommen sogar einen Regierungsposten oder bleiben in der Armee. Und plötzlich haben die Yirks wieder einen mehr von den Ihrigen in einer Machtposition. Und was sollen wir dagegen unternehmen?, fragte Melissa. Das ist immerhin tausende von Meilen von hier entfernt.



Ich zuckte die Schultern. Keine Ahnung. Aber sollen wir etwa tatenlos zusehen, wie die Yirks die Kriegsaktivitäten untergraben? Und zulassen, dass diese Dschungelratten weiterhin wertvolles Land beanspruchen, das wir dringend brauchen? Stimmt, es wäre wirklich eine Schande, wenn einige dieser Wilden lebend entkommen würden, sagte Cassie.



Ich blickte sie scharf an. War da etwa ein sarkastischer Unterton in ihrer Stimme?



Sie lächelte arglos. Ich hegte schon seit längerem den Verdacht, dass Cassie möglicherweise zu leicht radikalen Einstellungen neigte. Das war bei vielen Schwarzen der Fall. Bei Schwarzen und bei Juden, allerdings nicht in meiner Familie. Mein Dad war ein geprüfter PDI  ein Patriot des Imperiums.



Aber trotzdem  wenn man jüdischer Abstammung war, musste man besonders vorsichtig sein, damit bloß keiner auf die Idee kam, einen für radikal zu halten.



Ich wusste, dass Cassie ihre Sklaven freundlich behandelte. Aber ich hatte sie noch nie eine rebellische Bemerkung über den Krieg machen hören. Ich hatte immer nur angenommen, dass sie sentimental war.



Selbst jetzt konnte man ihren Tonfall unmöglich mit Sicherheit deuten. In solchen Dingen bin ich sowieso nicht besonders gut. Ich bin eigentlich ein ziemlich geradliniger Typ. Vielleicht war es nur eine harmlose Bemerkung. Vielleicht auch nicht.



Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Wir konnten Cassie nicht denunzieren. Wir wussten genau, dass ihre Triple S von Yirks unterwandert war. Wenn wir sie bei der Triple S denunzierten, konnten wir sie genauso gut direkt an die Yirks ausliefern, und dann war alles verloren. Was sollte ich tun?



Ich tauschte einen Blick mit Marco. Er nickte kaum merklich, ein Ich-habs-dir-ja-gesagt-Nicken.



Die Frage war, wie sich Melissa verhalten würde, wenn es darum ging, Cassie zu eliminieren. Ich wusste, dass Melissa keine Radikale war. Aber sie war Cassies beste Freundin, obwohl sie weiß war.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich zu konzentrieren. Die Yirks, sie waren mein Problem. Keine Radikalen. Wenn die menschliche Rasse die Yirks überlebte, würden wir alle Zeit der Welt haben, um uns um die Radikalen zu kümmern.



Aber bis dahin …



Ich blickte Cassie ausdruckslos an, ohne auf ihre potentielle Anspielung einzugehen. Wir müssen versuchen etwas dagegen zu unternehmen. Ich persönlich will weder eine Welt voller Wilden noch eine voller Yirks.



Dschungelratten und Nacktschnecken, erklärte Marco lachend. Na, das kann ja heiter werden. Wundervoll! Das ist einfach wundervoll!



Eine fremde Stimme. Ich fuhr kampfbereit herum. Mitten im Raum stand urplötzlich ein Wesen, das unmöglich irdischer Herkunft sein konnte, als wäre es soeben vom Himmel gefallen.



Auf den ersten Blick sah es wie eine Kreuzung aus einem kleinen Dinosaurier und einer riesigen Backpflaume aus. Es hatte zwei Beine und balancierte den Körper auf einem Stummelschwanz.



Seine Vorderpfoten waren mickrige, dünne Gliedmaßen mit viel zu vielen Gelenken.



Der Kopf passte überhaupt nicht zu dem vogelartigen Körper. Er hatte eine menschliche Form mit einem schmalen Unterkiefer und großen, spöttischen Augen. Die Haut war runzlig wie die einer Backpflaume. Das Fleisch war dunkel, beinahe schwarz, bis auf die grüne Umrandung um Augen und Mund. Wer bist du?, fragte ich unfreundlich. Ich? Oh, jetzt bin ich aber wirklich gekränkt. Am Boden zerstört! Erinnert ihr euch denn nicht mehr an euren alten Freund, den Droden?






KAPITEL 3



Ich hab dich noch nie in meinem Leben gesehen, sagte ich.



Na ja … das mag schon sein. Zumindest nicht in diesem Leben.



Das ist bestimmt ein Yirk, sagte Melissa. In einem neuen Wirtskörper. Marco, sagte ich. Er nickte. Er begann sich langsam in seinen Lieblingsmorph, einen Grislibären, zu verwandeln. ‹Wer bist du?›, fragte Ax. ‹Oder sollte ich lieber sagen, was?›



Das Wesen lächelte. Du hast dich wenigstens kein bisschen verändert, Aximili-Esgarouth-Isthil. Immer noch der gleiche arrogante Andalit. Halt dich gefälligst zurück, Ax, schnaubte ich. Ich bin hier der Oberste Anführer und stelle die Fragen. Nachdem ich den einen vorlauten Alien in die Schranken verwiesen hatte, wandte ich mich wieder dem anderen zu.



Was willst du?, fragte ich. Aus den Augenwinkeln verfolgte ich Marcos Verwandlungsprozess.



Das Wesen seufzte. So amüsant es auch ist, euch alle so zu sehen, wie ihr jetzt seid, muss ich euch doch wohl oder übel wieder in euren normalen Zustand zurückversetzen, zumindest vorübergehend, das heißt in edle, selbstgerechte und ausgesprochen langweilige Wesen.



Es gab keinen Lichtblitz, keinen Knall, aber alles veränderte sich. Ich veränderte mich. Urplötzlich war ich eine andere Person. Ich starrte den Droden an. jetzt wusste ich auch wieder, wer er war, was er war, wem er diente.



Ich blickte zu Cassie hinüber. Und zu dem Mädchen, das neben ihr stand. Melissa war verschwunden. Rachel war da.



Ich freue mich wirklich sehr, dass du wieder bei uns bist, Rachel, erklärte der Drode mit einem hämischen Grinsen. Du weißt doch, dass du immer noch mein Lieblingsanimorph bist.



Was soll das denn alles?, fragte Marco, halb Bär, halb Mensch. War das gerade eine Halluzination oder was?



Von wegen!, erwiderte der Drode. Das ist schönste Wirklichkeit. Der große Jake, der leidenschaftliche Emporkömmling und größenwahnsinnige Diktator, der darauf besteht, Oberster Anführer genannt zu werden!

Niemals!, erklärte Cassie energisch. Ich besitze keine Sklaven! Das ist ja widerlich! Wovon redest du überhaupt? Und wo war ich?, wollte Rachel wissen. Ich hab darüber nachgedacht, dass ich Cassie verpfeifen muss, weil sie einen Krieg in Brasilien nicht gut findet, gestand ich. So was würde ich nie tun!



Ich werde euch sagen, wie eure Wirklichkeit aussieht, sagte der Drode begeistert. Euer Land ist ein Imperium, in dem Terror und Folter herrschen. Es hat den Nationen im Süden den Krieg erklärt. Es schlachtet Menschen ab, die es Wilde nennt. Es versklavt Jede Person mit einem IQ unter achtzig sowie alle Menschen mit so genannten Defekten. Ein wirklich schöner Ort. So ein Schwachsinn!, knurrte Marco. Glaubt mir, es ist alles wahr. In wenigen Monaten werden die Yirks die Macht übernehmen. Die mangelnde Freiheit der Menschen hat ihnen die Übernahme noch erleichtert. Die wenigen Bücher, die es noch gibt, die beiden Radiosender und der einzige Fernsehkanal werden alle zensiert. Eure Technologie hinkt in ihrer Entwicklung fünfzig Jahre hinterher. Armut ist weit verbreitet, es grassieren unheilbare Krankheiten, und weiße Frauen werden dazu gezwungen, die dominante weiße Rasse zu gebären, während in den Metropolen die Armen und Obdachlosen gesammelt und erschossen werden … 

Jake, überlass mir diesen armseligen Wurm, sagte Rachel.



Wovon redest du überhaupt, Drode?, fragte ich. Ich wusste noch nicht so genau, ob ich nicht doch auf Rachels Angebot zurückkommen würde.



Von der Zeit-Matrix, sagte der Drode. ‹Was?›, Ax Stielaugen drehten sich schlagartig in seine Richtung. ‹Das ist doch nur eine Legende! Dieses Instrument hat es nie gegeben.› Und ob, sagte der Drode. Es existiert sogar noch. Es wurde von einem niederen menschlichen Controller, der den Namen John Berryman benutzt, gefunden. Er ist ein Schauspieler, kein besonders erfolgreicher. Ein niederer Controller, dessen Yirk niemand anderes als Visser Vier war, bis er den Kampf um Leera verlor. Und warum hat er diesen Kampf verloren? Wegen euch. Komisch, was? Und was hat das alles mit der anderen Geschichte zu tun?



Der Yirk, sprich der einstige Visser Vier, hat die Zeit-Matrix benutzt. Er ist in die Vergangenheit gereist, um historische Ereignisse zu verändern. Er hat die Vergangenheit so umgeschrieben, dass die Yirks siegen werden und er selbst mehr Macht erhält. Ihr … also eure anderen Persönlichkeiten … seid euch nicht bewusst, dass es einmal ein anderes Leben gab. Ihr seid alle in einem Umfeld grausamer Unterdrückung aufgewachsen. Einfach wundervoll!

Aber Sklaventum? Und Völkermord?, sagte Cassie mit rauer Stimme.



Warum bist du hier?, fragte Rachel.



Der Drode seufzte. Leider bin ich hier, um euch die Möglichkeit anzubieten, das alles noch einmal rückgängig zu machen. Er breitete die Arme aus und lächelte verschlagen. Ich will euch helfen.


KAPITEL 4



Cassie

Ich lachte. Du willst uns helfen. Ausgerechnet du. Das heißt eigentlich Crayak. Ich kann gut verstehen, dass euch das verwirrt, sagte der Drode spöttisch. ‹Und wie erklärt sich diese plötzliche Hilfsbereitschaft?›, fragte Ax. Das ist Teil eines Deals. Mein Meister, der große, glorreiche Crayak, und euer Freund, dieser alberne Schwachkopf von Ellimist, der seine Nase in alles stecken muss, haben eine Abmachung getroffen. Wisst ihr, keiner von beiden ist besonders davon angetan, dass ein einziger Yirk das mächtigste Instrument in der Geschichte der Galaxis besitzt.



Mit anderen Worten, diese Zeit-Matrix könnte für Crayak selbst gefährlich werden, übersetzte Marco.



Der Drode lachte. Soll das ein Witz sein? Nichts kann dem großen Crayak etwas anhaben. Trotzdem legen wir keinen allzu großen Wert darauf, dass irgendwelche Dilettanten mit der Zeit-Matrix herumexperimentieren. Wer weiß, was sie damit alles anrichten? Solange sie Völkermorde und Rassismus anzetteln, ist das alles ja noch ganz amüsant …  Stimmt, etwas Amüsanteres kann ich mir kaum vorstellen, bemerkte Rachel trocken. Aber wer weiß, welchen Schaden ein Verrückter mit einer solchen Macht anrichten kann? Warum reißt sich Crayak die Zeit-Matrix nicht einfach selbst unter den Nagel?, fragte Jake. Die Macht dazu hätte er jedenfalls. Tja, sagte der Drode.

Crayak und der Ellimist waren für Menschen in etwa das Gleiche, was Menschen für Ameisen waren, beinahe allmächtige Wesen. Das eine gut und das andere böse. Vielleicht. Ganz sicher konnte man da nie sein. ‹Die Regeln›, sagte Tobias. ‹Das ist das Problem. Die Spielregeln zwischen Crayak und dem Ellimisten. Keiner könnte dem anderen mit der Zeit-Matrix über den Weg trauen. Sie selbst brauchen sie zwar nicht, aber sie könnten sie ihren Verbündeten geben.›



Der Drode legte eine Hand an sein Ohr. Hab ich da gerade ein Vögelchen zwitschern gehört? Also, was ist jetzt mit dem Deal, sagte Marco. Folgendes, sagte der Drode. Ihr sechs bekommt die Erlaubnis, der Zeit-Matrix zu folgen. Der einstige Visser Vier ist vor zwei Tagen zu seiner Reise aufgebrochen. Ihr werdet an diesen Punkt zurückversetzt und dann werden die Quanten von euren Atomen … assimiliert. Ja, so kann man das für so simple Wesen, wie ihr es seid, vielleicht ausdrücken. Ihr werdet auf der subatomen Ebene so eingestellt, dass ihr bei der Zeitreise mit den Bewegungen der Zeit-Matrix mitschwingt. Eure eigenen Erinnerungen und Persönlichkeiten werden natürlich gepuffert. Das heißt gegen die Veränderungen geschützt. ‹Mit welchem Resultat?›, fragte Ax. Mit dem Resultat, dass ihr der Zeit-Matrix wie ein Echo folgen könnt. Die Matrix zupft die Saiten der Zeit und ihr schwingt mit. Er hielt inne und schüttelte, begeistert über seine eigenen Worte, den Kopf. Fabelhafte Erklärung, was? Das ist der Deal?, fragte Jake. Das ist alles? Da kommt bestimmt noch was, stimmts?, fragte ich den Droden.



Der Drode lachte. Da hast du allerdings Recht, meine kleine Cassie. Cassie, die Killerin mit den Gewissensbissen. Erst töten und dann weinen. Das ist unsere Cassie.



Und das wäre?, sagte ich, ohne diese miese, widerwärtige Kreatur merken zu lassen, wie sehr mich ihre Worte getroffen hatten. Meister Crayak verlangt natürlich einen Preis dafür. Eine Gegenleistung!

Eine Gegenleistung! Uh-huh, sagte der Drode pseudo-schüchtern. Und das wäre? Einen von euch, sagte der Drode. Ihr könnt versuchen, eure Realität zu retten. Ihr könnt alles wieder an seinen Platz bringen, der Sklaverei ein Ende setzen, die Tyrannei durch Demokratie ersetzen, Millionen von Leben retten, die Freiheit Einzug halten lassen, Glory Glory Halleluja singen und das alles für … für ein einziges Leben. Ein Leben?, wiederholte ich. Das Leben von einem von euch. Das ist der Preis meines Herrn und Gebieters: Einer von euch muss sterben.


KAPITEL 5



Cassie



Das ist doch völlig krank!, sagte Marco. Ich meine, das hab ich schon über viele Sachen gesagt, aber das hier ist wirklich absolut krank! Er deutete auf den Droden. Du gehst jetzt schön zurück und sagst diesem Misthaufen Crayak und dem Ellimisten, dass wir damit nichts zu tun haben wollen. Die beiden sollen das gefälligst allein regeln und uns da raushalten.



Wenn wir nichts tun, dann kehren wir wieder in diese andere Wirklichkeit zurück, stimmts?, wandte ich mich an den Droden. Jake ist ein Juniornazi, ich bin eine Sklavenhalterin und alles andere, was wir noch so gesehen haben?



Warum war ich eigentlich nicht mit dabei?, fragte Rachel.



Du? Eine zur Gewalt neigende Soziopathin wie du?, sagte der Drode lachend. Du warst in einem Umerziehungslager. In dieser Welt gibt es keinen Platz für unerschrockene, aggressive Frauen. Dort wird man dir beibringen, was sich gehört. Wie bitte? Sag das noch mal.



In diesem Moment erschien eine riesige Armbanduhr am Handgelenk des Droden. Ihr müsst euch jetzt entscheiden, sagte er und hielt die Uhr hoch. Ihr habt genau zwei Minuten. Ticktack, ticktack. Dann ist wieder alles so, wie es eigentlich sein sollte. Tick. Tack.



Er war so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war.



Was sich gehört?, murmelte Rachel ungläubig. Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, was sich gehört. Okay. Zwei Minuten. Visser Vier läuft irgendwo in der Vergangenheit rum und manipuliert die Zukunft. Da brauchen wir nicht lange zu überlegen, sagte Jake. ‹Prinz Jake›, sagte Ax. ‹Hast du vergessen, dass einer von uns mit seinem Leben bezahlen muss?›



Jake nickte. Ich weiß, aber wir haben keine Wahl. Es hängt zu viel davon ab. Millionen von Leben gegen eines! Da gibt es nichts zu überlegen. Quatsch, sagte Marco. Das ist nicht unsere Sache. Wir sitzen das einfach aus.



Rachel drehte sich wütend zu ihm um. Was? Und ich gehe wieder ins Umerziehungslager? Und das Sklaventum wird wieder eingeführt? Und wir schlachten Eingeborene im Dschungel ab? Das wüsste ich aber. So ignorant kannst nicht einmal du sein!

Aber Rachel missverstand Marcos Reaktion. Anscheinend war es ihr und den anderen vielleicht auch noch nicht gedämmert. Aber ich kenne Jake. Es gab nur ein Leben, das er so leichtfertig aufs Spiel setzen würde. Und Marco kennt Jake auch ziemlich gut.



Jake und die dunkle Macht namens Crayak hatten noch eine Rechnung offen. Es war Jakes Verdienst, dass die Howlers vernichtet und die Iskoorts gerettet worden waren  zwei schwere Tiefschläge für den Crayak.



Jake ging davon aus, dass er derjenige sein würde, der mit dem Leben bezahlen würde. Marco war das sofort klar geworden. Er setzte sich nicht für die schreckliche Zukunft, die wir gesehen hatten, ein. Er setzte sich für das Leben seines besten Freundes ein. Sollen wir einfach tatenlos zusehen, wie alles den Bach runtergeht?, fuhr Rachel wutschnaubend fort. Und zulassen, was wir gerade gesehen haben? Sklaventum? Zensur? Kriege? Geheimpolizei, die die Obdachlosen zusammentreibt und …   … und Pong?, fiel ihr Marco ins Wort. Pass mal auf. Ich lass mich doch nicht für dumm verkaufen. Wer sagt uns denn, dass das keine raffinierte Falle ist? Und außerdem: Wie soll das eigentlich genau mit diesen Geschichtskorrekturen gehen? Hat einer von euch zufällig ein Geschichtsbuch im Kopf? Wie sollen wir bitteschön die Geschichte wieder korrigieren, wenn wir nicht einmal genau wissen, was falsch ist?

Es war Ax, der antwortete: ‹Indem wir alles, was Visser Vier unternimmt, wieder rückgängig machen.› Hey, so einfach ist das nun auch wieder nicht. Was glaubt ihr denn, wo Visser Vier in die Geschichte eingreifen wird? Da gehts bestimmt um Kriege, da wette ich was. Töten und sterben. Und woher wissen wir überhaupt, dass nicht unsere eigenen Aktionen in der Vergangenheit all das bewirkt haben? ‹Zeitreisen›, murmelte Tobias. ‹Das ist einfach zu viel für ein menschliches Gehirn. Zu komplex. Zu viele Möglichkeiten.› Hört zu, die Zeit ist gleich um. Wir stimmen ab, sagte Jake.



Was? Der Oberste Anführer schlägt eine demokratische Abstimmung vor?, meinte Marco spöttisch. Er versuchte Zeit zu schinden, bis die zwei Minuten um waren.



‹Ich hab zwar überhaupt kein gutes Gefühl bei der Sache, aber ich glaube nicht, dass wir uns da einfach raushalten können›, sagte Tobias zögernd. Ich würde lieber sterben, als zur Sklavenhalterin zu werden, sagte ich. Aber …  Ich ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen. Ich konnte Jake nicht ansehen. Mir war schlecht.



Ich spürte Marcos Blick. Er wollte sich vergewissern, ob ich verstanden hatte. Unsere Blicke trafen sich. Ich nickte langsam.

Ich wollte es ihm erklären. Jake bedeutete mir mehr als alles andere auf der Welt. Er bedeutete mir so viel wie meine Eltern. Aber ich konnte einfach nicht die Augen vor der Gesellschaft, die wir gerade für einen kurzen Augenblick gesehen hatten, verschließen. Nein, wie hoch der Preis auch war, wir mussten das verhindern.



Marco lächelte mich schief und traurig an. Er akzeptierte meine Entscheidung. ‹Ich bin auf Prinz Jakes Seite›, sagte Ax. ‹Außerdem würde ich gern die Zeit-Matrix sehen.› Die wollen mir beibringen, was sich gehört? Na warte, denen zeigen wirs, sagte Rachel und lachte über ihre eigene große Klappe. Marco?, fragte Jake. Ich bin dafür, dass wir jetzt nach Hause gehen und ein bisschen fernsehen. Bei fünfzig verschiedenen Kanälen wird ja wohl irgendwo was halbwegs Vernünftiges kommen.



Jake schüttelte den Kopf. Das glaube ich kaum. Der Drode hat gesagt, dass es in der neuen Wirklichkeit nur einen einzigen Kanal gibt. Nur einen?, wiederholte Marco mit gespieltem Entsetzen. Einen. Dann kann Visser Vier was erleben. Einstimmig angenommen, sagte Jake und grinste Marco verschmitzt an.



Marco wandte sich ab. Sein Lächeln erstarb. Er sah aus, als würde er am liebsten losheulen.



Unsere Blicke trafen sich erneut. Und nicht zum ersten Mal wurde mir klar, wie klug Marco hinter all seinen Späßen war. Er wusste, dass unsere Entscheidung feststand. Er wusste, dass unser bester Freund dafür wahrscheinlich mit seinem Leben bezahlen musste. Und er wusste, dass wir bei diesem aussichtslosen Kampf nicht ständig an diese schreckliche Tatsache denken durften.



Ich beugte mich zu Marco hinüber, sodass nur er mich hören konnte, und griff nach seiner Hand. Crayak wird ihn nicht kriegen.



Marco nickte. Er drückte meine Hand. Darauf kannst du dich verlassen. Okay, einstimmig angenommen, sagte Rachel. Aber zuerst will ich noch ein paar Sachen zusammenpacken, klar? Mit anderen Worten, du großer Hundehaufen Drode, nicht jetzt sofort, verstanden? Nicht jetzt sofort!, rief sie.



Aber sie brüllte ein riesiges Wesen an, das ganz aus Eisen zu sein schien.


KAPITEL 6



Rachel



Nicht jetzt sofort! Es war dunkel. Es regnete. Und direkt vor mir saß ein riesiger Mann in einer eisernen Ritterrüstung auf einem riesigen Pferd. Rrr-III-hhhuhhuhh! Rrr-III-hhhuhhuhh!



Das Pferd bäumte sich erschrocken auf und tänzelte nervös. Tellergroße Hufe schlugen wild um sich. Ich war direkt vor ihm aus dem Nichts aufgetaucht. Wir beide, Cassie stand neben mir. Oh Mann!, schnaubte ich. Ich wusste, dass er das tun würde!



Ich blickte mich suchend um. Von den anderen war nichts zu sehen. Hinter den Bäumen flackerte ein Lagerfeuer. Im schummrigen Licht sah ich Umrisse des Metallstiefels in dem kunstvoll verzierten Steigbügel, die langen eisernen Unterschenkel, den Kettenhandschuh, der die Zügel umschloss, das Ellbogenscharnier und den mit feiner Filigranarbeit geschmückten Helm mit dem spitzen Visier. Auf dem Schild war ein rot-goldenes Emblem zu erkennen. Das Schwert trug er in einer roten Scheide an seiner Seite. Der Tin Man? flüsterte ich. Uh-uh. Ich glaube nicht, sagte Cassie.



Meine Füße steckten bis zu den Knöcheln im Matsch.



Und mir ging auf, dass es wahrscheinlich kein allzu großes Vergnügen war, im strömenden Regen auf einem Pferd zu sitzen. Der rote Ritter war wahrscheinlich ziemlich schlecht gelaunt. Mit Mühe brachte er sein Pferd wieder unter Kontrolle. Dann zog er sein Schwert.



SCHWUUF!



Definitiv schlecht gelaunt. Sorciéres!, brüllte er hinter seinem Visier hervor.



Was?, fragte ich. Keine Ahnung, sagte Cassie nervös. So gut ist mein Französisch auch wieder nicht. Französisch? Hast du Französisch gesagt? Glaube ich jedenfalls, sagte Cassie mit leicht schriller Stimme. Ich hab erst seit einem halben Jahr Französisch.



Der Ritter rasselte etwas Unverständliches herunter und zeigte mit dem Schwert direkt auf mich.



Ich hob die Hände hoch. Ganz ruhig, sagte ich. Nur keine Panik. Wir sind nur zwei Mädchen aus der Zukunft, die ein bisschen spazieren gehen. War nett, Sie kennen zu lernen. Wir sind auch gleich wieder weg. Keine Sorge. Wo sind die anderen?, sagte Cassie. Anglaises?, rief der Ritter. Hey, das Wort kenne ich. Es heißt Englisch, sagte Cassie voller Stolz. Anglaises! Espionnes! Spione!, übersetzte Cassie und nickte sichtlich stolz mit dem Kopf. Espionnes. Spionage. Spione. Englische Spione, das hat er gesagt!



Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn, damit mir nicht so viel Wasser in die Augen lief. Es nützte aber nichts. Ich blickte Cassie an. Weißt du, wenn er Englische Spione sagt, dann ist das nicht gerade ein Kompliment. Ä moi! Ä moi!, rief der rote Ritter, während er immer noch das Schwert auf mich gerichtet hielt.



Plötzlich hörten wir das Geräusch von Hufen im Matsch. Ich blickte mich um und sah eine Gestalt auf uns zugaloppieren. Ich erhaschte einen Blick auf eine Ritterrüstung und grünen Stoff. Und jetzt rannten, preschten und donnerten von allen Seiten Männer durch den Matsch auf uns zu.



Das sieht aber gar nicht gut aus, sagte ich.



Sie umzingelten uns. Es wurden immer mehr. In der stockdunklen Nacht erkannte ich im schwachen Feuerschein Schwerter, Äxte und Lanzen.

Ich habe keine Ahnung, an welchem Ort und in welcher Zeit wir uns befinden, sagte Cassie. Was machen wir denn jetzt? Wie wärs, wenn wir versuchen, am Leben zu bleiben? Du meinst, wir sollen morphen? Aber einer von diesen Typen ist vielleicht Visser Vier. Wir können jetzt nicht morphen! Hast du eine bessere Idee?



Der zweite Ritter erreichte uns dröhnend. Erdklumpen spritzten nach allen Seiten weg und er zügelte sein Pferd. Die Hufe seines Pferdes warfen Schlamm und glitschige Grasklumpen auf. Jetzt war auch noch ein sehr langer, sehr scharfer Speer von hinten auf uns gerichtet. Wenn sie sehen, dass wir morphen, bringen sie uns sofort um, flüsterte Cassie. Es ist stockdunkel, sagte ich. Außerdem denken sie dann bestimmt, dass wir übernatürliche Wesen sind. Wahrscheinlich laufen sie weg.



In Wirklichkeit war ich mir da gar nicht so sicher, aber ich würde ganz bestimmt nicht herumstehen und mich widerstandslos aufspießen lassen.



Der zweite Ritter mit dem verbeulten grünen Schild, dessen Farbe unter den Schlammspritzern nur noch zu erahnen war, übernahm unsere Befragung. Sein Visier war hochgeschoben und gab den Blick frei auf eine dunkle Öffnung, in der wir normalerweise seine Augen und seinen Mund gesehen hätten, wenn es heller gewesen wäre.



Der grüne Ritter bombardierte uns mit Fragen. Wir zuckten die Schultern. Ich weiß nicht, ob ihm auffiel, dass meine Schultern dabei etwas breiter wurden. Oder dass meine Haut ledrig und grau wurde. Ce sont des sorciéres anglaises, erklärte der rote Typ. Wir sind englische … , übersetzte Cassie.  … ich glaube, er sagt Hexen. Englische Hexen. Englische Hexen, die spionieren. Englisch?, fragte uns der grüne Ritter. Na ja … eigentlich amerikanisch, antwortete ich.



Ja, wir sind Engländerinnen, fiel Cassie mir ins Wort und fügte leise hinzu: Natürlich sind wir Engländerinnen, Rachel. Kannst du mir mal sagen, was zwei Amerikanerinnen in der Vergangenheit in Frankreich verloren haben? Als die Leute noch in Ritterrüstungen rumgelaufen sind? Nichts! Ah ja. Stimmt. Engländerinnen, erklärte ich mit dumpfer Stimme, während meine Zunge in meinem Hals anschwoll und meine Oberlippe mit meiner Nase verschmolz und zu wachsen begann. Rachel!, zischte Cassie. Du wirst doch nicht etwa … 



Doch. Und genau in diesem Moment bemerkten es auch die französischen Typen. Der grüne Ritter rief etwas, dann senkte er seine Lanze, gab seinem Pferd die Sporen und preschte los.





KAPITEL 7



Cassie



Pass auf!



Rachel versuchte einen Satz zur Seite zu machen, aber sie wuchs jetzt sehr schnell und ihre Beine passten nicht unbedingt zu ihrem restlichen Körper. Sie war ein schreckliches Gewirr aus Körperteilen, die ganz und gar nicht zusammenpassten.



Ich hechtete auf den Speer zu. Vorbei! Ich fiel neben dem Pferd in den Matsch. Es war riesig und ragte über mir, mit seinem dicken bestickten Stoffüberhang und dem Kopf in einer Stahlrüstung, in die Luft. Halb zufällig, halb instinktiv trat ich dem Pferd gegen sein linkes Knie. Ahhh! Da konnte man sich ja glatt den Fuß brechen!



Das Pferd strauchelte. Die Speerspitze verfehlte Rachel nur um wenige Millimeter. Der grüne Ritter preschte weiter, direkt über mich hinweg! Hufe zertrampelten den schlammigen Boden um mich herum. Rachel!



Die Brust des Pferdes prallte mit voller Wucht gegen Rachel. Aber inzwischen war sie schon viel größer. Zwar noch nicht so groß wie ein Pferd, aber zu groß, um einfach umgemäht zu werden.



Der grüne Ritter lenkte sein Pferd fluchend und brüllend rückwärts. Der rote Ritter ging ebenfalls zum Angriff über und trieb sein Ross an. Er schwenkte sein Schwert hoch über Rachels gewaltigem Kopf.



Flopp! Wusch! Zwei unglaublich lange, gebogene weiße Stoßzähne schossen aus Rachels Gesicht hervor. Zischend sauste das Schwert nach unten.



TSCHONK! Die eiserne Klinge prallte gegen den Stoßzahn. ‹HAH!›, jubelte Rachel. ‹Jetzt bin ich mal gespannt, was ihr Jungs draufhabt! Wollt ihr mir vielleicht auch beibringen, was sich gehört?›



Ich wich stolpernd zurück und fiel rückwärts in den zentimetertiefen Matsch, rappelte mich wieder auf und zog mich in den Schutz der Dunkelheit zurück, aus der Reichweite des Feuerscheins, weg von dem Tumult.



Ich konnte Rachel nicht helfen. Zumindest nicht als menschliches Wesen. Ich morphte mich bereits so schnell ich konnte in einen Wolf.

Wo war Jake? Wo waren die anderen? Warum mussten Rachel und ich plötzlich ganz allein mit dieser Situation klarkommen? Lebte Jake noch? ‹Kommt schon, ihr großen Helden. Habt ihr etwa Angst?›, wütete Rachel.



Die beiden Ritter konnten ihre Pferde nur mit großer Mühe unter Kontrolle halten. Der Matsch unter ihren Hufen gab schmatzende Geräusche von sich. Der unbekannte Geruch eines Elefanten ließ ihr Pferdehirn verrückt spielen.



Zu Rachels großem Glück hatten sich die Fußsoldaten bis jetzt aus dem Kampf herausgehalten. Sonst wäre sie garantiert schon zerstückelt worden. Aber die Ritter hatten ihren Untergebenen kein Zeichen gegeben. Plötzlich flackerte das Feuer auf. Donnernde Hufe! Etwas Stählernes sauste nach unten. ‹Aaaahhh!›, brüllte Rachel, als die ein Meter lange Schnittwunde ihre Schulter durchzog.



Die beiden Ritter galoppierten an Rachel vorbei und machten kehrt. Einer mit erhobenem blutigem Schwert, der andere mit gesenkter Lanze. Rrrachllllrrr! Ich wollte sie warnen. Aber mein Mund stülpte sich gerade nach außen und war voller langer Zähne.



Ich war erst zur Hälfte gemorpht. Egal. Ich hatte keine Zeit mehr! Ich raste los und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Matsch, während meine Beine schrumpften.

Ich rappelte mich wieder auf, aber meine Arme verwandelten sich bereits in Vorderbeine. Meine Finger verschwanden und wurden zu Pfoten. Die Minuten vergingen! Die Ritter preschten los. Rachel brüllte. Die Pferde wieherten vor Angst, galoppierten aber trotzdem weiter. Die Ritter ritten links und rechts an Rachel vorbei. Es geschah blitzschnell. ‹Argghh!›, brüllte Rachel vor Schmerz, während sie, ihren Rüssel schwingend, herumwirbelte.



Ich sah den Speer, der in ihrer Flanke steckte. Die scharfe Stahlklinge musste samt Holzschaft über einen halben Meter tief in Rachels Seite stecken. Ich sah ein herrenloses Pferd in der Dunkelheit verschwinden. Dann sah ich den roten Ritter. Er zappelte im Würgegriff eines dicken, mächtigen Rüssels in der Luft. Seine Hände in Kettenhandschuhen griffen vergeblich nach dem Rüssel. Er schrie den Männern unter ihm etwas zu. Hriii-IIIIIII-uh!, wütete Rachel elefantenmäßig.



Der grüne Ritter nahm erneut Anlauf. Er zog sein Schwert aus der Scheide.



Rund die Hälfte der Fußsoldaten suchte johlend und schreiend das Weite. Doch die anderen kamen dem Ritter zu Hilfe und stürmten auf Rachel zu.



Ich versuchte aufzustehen, aber plötzlich traf mich ein heftiger Schlag im Nacken und ließ mich einen Moment lang zusammensacken. Der Wolfsinstinkt durchflutete meine Sinne.

DONK! Ein Speer bohrte sich in den Boden neben mir. Ich sah den wilden Gesichtsausdruck eines Fußsoldaten über mir. Er versuchte verzweifelt, den Speer wieder aus dem Boden zu zerren.



Jetzt war ich ein ausgewachsener Wolf Und dem Mann wurde klar, dass er den Speer nicht mehr rechtzeitig herauskriegen würde.



Ich bleckte meine Zähne und knurrte. Er drehte sich um, rannte weg und rief etwas über seine Schulter. Ich war mir ziemlich sicher, dass das französische Wort für Werwolf dabei war.



Rachel brüllte. Hrrrr-IIIII-jah! Ich stand auf allen vieren. Ich besaß jetzt alle ausgeprägten Wolfssinne. Ich konnte den Elefanten riechen. Ich konnte das Pferd riechen. Ich konnte Schweiß, Dreck, Moos und Schlamm riechen. Ich konnte Angst riechen.



Im grellen Blitzlicht sah ich eine Szene aus einem mittelalterlichen Albtraum. Der zweite Ritter galoppierte in nasser, schlammverspritzter Rüstung ohne Schild auf einem riesigen, mit schmutzigem grünem Stoff behängten Pferd mit ausgestrecktem Schwert los, auf etwas zu, das er wahrscheinlich für einen Drachen hielt.



Und der Drache  der afrikanische Elefantenbulle  stürmte ihm mit nach vorn gerichteten Stoßzähnen und dem zappelnden, hilflosen, schreienden roten Ritter im erhobenen Rüssel entgegen.

Es war ein ungleicher Kampf. Mit einer Lanze hätte der grüne Ritter vielleicht eine Chance gehabt. Aber nicht mit einem Schwert. Und nicht gegen Rachel, die seinen Kollegen mit der Wucht eines herabstürzenden Banksafes auf ihn niederrammen würde.



Ich machte einen Satz aus dem Schlamm und rannte auf den Ritter zu. Ein Fußsoldat stellte sich mir in den Weg und bekreuzigte sich furchtsam, ehe er mit seinem lächerlichen Schwert herumfuchtelte. Ich knurrte. Er fiel auf die Knie. Ich drückte mich ab, segelte durch die Luft, landete leichtfüßig auf dem gesenkten Kopf des Mannes, drückte mich wieder ab undflog weiter durch die Luft. Ich prallte gegen den grünen Ritter. Er kippte zur Seite und fiel mit der Schulter voran auf den Boden, sein Gesicht in den Matsch. Ich landete auf ihm. Mehrere Tonnen graues Fleisch pflügten an mir vorbei; baumstammdicke Beine rasten mühelos über den schlammigen Boden. Der Ritter versuchte aufzustehen. Aber der rutschige Untergrund hinderte ihn daran. ‹Bleib unten, du Idiot!›, brummte ich. ‹Oder willst du etwa zu Tode getrampelt werden?›



Ich hörte Schritte. Meine Wolfsnase machte einen neuen Geruch ausfindig. Einen, der definitiv nicht in diese Epoche passte. Ich war mir ziemlich sicher, dass es Salsa-Soße war. Als ich aufblickte, sah ich Jake und Marco. Jake. Er lebte noch. ‹Wer von euch war heute beim Mexikaner?›




KAPITEL 8



Jake



Die Situation gefiel mir ganz und gar nicht. Ich war ziemlich wütend. Ein Ritter steckte im Schlamm. Ein Fußsoldat kniete betend und zitternd auf dem Boden. Der andere Ritter baumelte zwei Meter über der Erde in Rachels Rüssel. ‹Oh. Hi, Jake. Hi, Marco›, sagte Rachel. ‹Hi›, sagte Cassie. ‹Wir mussten … ähm … also … › Wisst ihr, als wir vorhin mitten in diesem Zeltlager voller merkwürdiger Typen in Ritterrüstungen aufgetaucht sind, begann ich in harmlosem Plauderton, war uns natürlich sofort klar, dass wir uns verstecken mussten. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen. Bloß keine Schwierigkeiten. ‹Bist du etwa sauer?›, fragte Rachel.



Ich beugte mich vor und griff nach dem Arm des grünen Ritters. Marco packte den anderen Arm und gemeinsam versuchten wir ihn mit aller Kraft aus dem Matsch zu ziehen, während er uns auf Französisch verfluchte. Ich hatte eigentlich an eine eher subtilere Vorgehensweise gedacht, sagte ich. Aber offensichtlich sind andere Leute da anderer Meinung. Es war mir ehrlich gesagt nicht klar, dass ich mich eigentlich in einen Elefanten morphen und Leute in den Matsch stampfen sollte! ‹Du bist definitiv sauer.› Warum sollte ich sauer sein? Nur weil ich genau in dem Moment, in dem ich denke: Cool, wir haben uns an den Wachen vorbeigeschlichen, einen ELEFANTEN höre?!



Marco lachte. Die Hälfte der Typen in den Zelten machen sich fast in die Hose und faseln was von Drachen und Teufeln.



‹Hey, die haben angefangen›, sagte Rachel.



Ich seufzte und rieb mir die Stirn. Rachel? ‹Ja, Jake?› Könntest du diesen Typ jetzt runterlassen und dich wieder zurückmorphen, damit wir hier rauskommen, ohne zehntausend zukünftige Franzosen, die die Nachkommen dieser beiden Jungs sind, auszulöschen? ‹Weißt du, er hat mir seinen Speer in die Seite gerammt›, brummte sie.



Ich half dem grünen Ritter auf die Beine. Entschuldigung, sagte ich. Was heißt Entschuldigung auf Französisch?

Wie wärs mit Entschüldigüng? Es tut mir wirklisch sähr Leid?, schlug Marco vor.



Wirklich sehr hilfreich, Marco, sagte ich.



Cassie hatte sich wieder zurückgemorpht. Rachel setzte den Ritter vorsichtig wieder auf dem Boden ab und begann sich ebenfalls zurückzumorphen. Ich sah, wie der rote Ritter auf ein Schwert zusteuerte, das auf dem Boden lag. Hey! Mm-mm, sagte ich. Nein, nein, nein.



Er blieb stehen. In diesem Moment flog Tobias zwischen den Baumwipfeln hindurch zu uns herunter. In der Begleitung eines anderen Raubvogels. Ax Morph. ‹Siehst du, Ax? Ich hab doch gleich gesagt, dass das nur Rachel sein kann. Immer wenn man irgendwo lautes Geschrei hört und die Leute in alle Richtungen davonlaufen, dann ist unsere liebe Rachel nicht weit.› Sehr lustig, sagte Rachel. Die haben angefangen. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann fragt doch Cassie. Cassie, sag ihnen, wer angefangen hat. Na schön, wenigstens sind wir jetzt wieder alle zusammen. Lasst uns von hier abhauen, ehe die uns die gesamte französische Armee auf den Hals jagen, sagte ich. In diesem Lager da oben sind bestimmt mehrere hundert von diesen Typen. ‹Das reicht nicht›, sagte Tobias. ‹Ich sehe nachts zwar nicht ganz so gut, aber ich habe mehr als tausend hinter uns gesehen. Lagerfeuer wohin man auch blickt. Und ein Stück vor uns sind noch welche.› ‹Zwei Armeen?›, mutmaßte Ax. Und wir genau dazwischen?, sagte Marco. Na super. Zwei Armeen? Welcher Krieg? Welches Jahr?, fragte Cassie.



Ich zuckte die Schultern. Ich glaube, der grüne Typ da spricht Englisch, sagte Rachel.



Ich blickte den Ritter an. Trotz seiner Ritterrüstung war er kaum größer als ich. Mit den Füßen bis zu den Knöcheln im Matsch und ohne Waffe wirkte er nicht besonders Furcht erregend. Entschuldigen Sie, Sir. Können Sie mir vielleicht sagen, welches Jahr wir haben? Und wer hier gegen wen kämpft? Isch parliere nischt avec exen, erklärte der Ritter schnippisch mit starkem französischem Akzent.



Marco verkniff sich mühsam das Lachen. Ich bin keine exe. Ich deutete auf Rachel. Die beiden sind die Hexen. Ich hab Ihnen immerhin gerade das Leben gerettet! Hey!, protestierte Cassie.



Der Ritter dachte einen Moment lang nach. Wir ‚aben das Jahr unseres errn vierzehnundertfünfzehn. Die Truppen des Roi de France, der königlischen Welt Charles VI., sind ler unis pour … um den envahisseur, Roi Henri V. von England zurückzuschlagen, der einen unreschtmäßigen Anspruch auf die französische Krone erebt. Frankreich gegen England? Auf welcher Seite sind wir denn?, fragte Rachel. Auf keiner von beiden, sagte ich. Wir sind nur hier, um sicherzustellen, dass Visser Vier nichts von dem durcheinander bringt, was hier eigentlich passieren soll. Aber wir wissen doch gar nicht, was hier eigentlich passieren soll, wandte Cassie ein. ‹Das ist allerdings ein Problem›, sagte Tobias. Okay. Erstens: Wir unternehmen nichts, ehe wir nicht Visser Vier gefunden haben. Und wenn ich nichts sage, dann gilt das auch für das Einklemmen von französischen Rittern, bis sie wie heiße Würstchen aufplatzen. Er trägt doch eine Rüstung! Der hat kaum was gespürt!, schnaubte Rachel. Ich schlage vor, wir gehen jetzt mal in die Vogelperspektive, fuhr ich fort. Wir suchen nach jemandem, der nicht hierher gehört. Und wir suchen nach der Zeit-Matrix. Ax?



‹Ja, mein Prinz.› Wie sieht eine Zeit-Matrix aus? ‹Ich weiß es nicht.›



Das wird ja immer besser, brummte Marco. Okay, haltet die Augen auf nach … haltet einfach die Augen auf. Und vergesst eines nicht: Die Wahrscheinlichkeit, dass wir selbst die Zukunft durcheinander bringen, ist genauso groß, wie dass es Visser Vier tut. Also seid vorsichtig. Nehmt die Gegend unter die Lupe. Wenn wir ein Quanten-Echo oder so etwas sind, dann muss Visser Vier ganz in der Nähe sein. Sobald ihn jemand entdeckt, müssen wir blitzschnell handeln.



Ich blickte nacheinander meine Freunde an. Ich versuchte jedem in die Augen zu sehen, während ich wiederholte: Blitzschnell. Versteht ihr? Dieser Typ besitzt die gefährlichste Waffe, die es je gegeben hat. Er darf uns nicht entkommen. Seine persönliche Geschichte endet hier.




KAPITEL 9



Marco



Die Nacht ging zu Ende. Morgengrauen. Wir flogen. Wir sahen uns um. Wir morphten uns zurück. Wir morphten uns wieder in Vögel. Wir flogen weiter. Als die Sonne aufging, hatten wir immer noch niemanden gesehen, den wir für Visser Vier hielten.



Immerhin hatte ich einige ziemlich coole Rüstungen gesehen, hauptsächlich auf der französischen Seite. Die englischen Typen sahen ziemlich abgerissen aus. Und ungefähr die Hälfte schien ernsthafte Verdauungsprobleme zu haben. Alle fünf Minuten verschwand einer von den englischen Soldaten im Gebüsch und … na ja, und was sie da machten, will man lieber nicht sehen, schon gar nicht mit superscharfen Fischadleraugen.



Ich kreiste bestimmt schon zum zwanzigsten Mal über dem englischen Lager. Alle Anführer einschließlich dieses Typs, der meiner Meinung nach wahrscheinlich der König war, nahmen an einer altmodischen Messe teil. Ihr wisst schon, so ein Gottesdienst, bei dem alles auf Lateinisch abläuft.



Es war ihre dritte Messe. Deshalb fragte ich mich, ob sie auch nur die geringste Hoffnung hegten, diese Schlacht zu gewinnen. Ich meine, nichts gegen einen Gottesdienst, aber drei? Das zeugt nicht unbedingt von großem Selbstvertrauen. Das sieht eher aus wie: Lieber Gott, ich wollte nur sagen, dass ich bald bei dir bin und Petrus schon mal mein Bett herrichten kann.



Der Rest der Truppe, also die Ritter, Soldaten, Bogenschützen und so weiter, waren ein ziemlich übel aussehender Haufen. Keiner sah so aus, als hätte er seine Klamotten in diesem Jahrhundert schon mal gewaschen. Dreckverschmierte Gesichter, verfaulte Zähne, richtig gelbschwarze Zahnstummel, arrogante, großmaulige Ritter und andere Typen mit lächerlichen viereinhalb Zähnen in ihren Schädeln.



Apropos Schädel. Kleiner Hinweis: Beim Anblick der Haare dieser Typen würde man liebend gern auf seine scharfen Augen verzichten. Nicht nur wegen der Flöhe, wegen der Läuse! Ich spreche nicht von ein oder zwei. Jeder Kopf war das reinste Läuse-Manhattan und ein Flöhe-Hongkong. Auf einigen dieser Typen wimmelte es nur so von kleinen Käfern wie von Fans bei einem PhishKonzert.



Und die Haut? Schorf, Ausschläge, Beulen, Furunkel, Warzen, dunkle Kleckse, die aussahen wie fette Käfer auf ihren Gesichtern, dabei waren es Leberflecke. Im Ernst: Jedes Gesicht sah aus, als hätte jemand mit dem Gewehr draufgeschossen. Tiefe Gräben, in die man beinahe seine Finger reinstecken konnte. Es war wirklich keine attraktive Truppe. Egal, ob Engländer oder Franzosen, aber immerhin hatten die Franzosen mehr Pferde und coolere Rüstungen.



Ax kreiste ein paar Meter über mir am Himmel und begutachtete die französischen Reihen. ‹Ich will deine Vorfahren ja nicht beleidigen, Marco, aber wenn die Yirks in dieser Zeit auf der Erde gelandet wären, wären sie bestimmt sofürt wieder -verschwunden und hätten sich eine andere Spezies als Wirte ausgesucht. Diese Menschen haben alle Parasiten, die man sich vorstellen kann.›



‹So? Wie haben denn die Andaliten vor drei- oder vierhundert Jahren ausgesehen?› ‹Wir waren zwar technologisch noch relativ unausgereift›, erklärte Ax, ‹aber Reinigungsmittel hatten wir bereits entdeckt. Diese Menschen sind alle entsetzlich schmutzig.› ‹Allerdings … Hey! Das ist es! Jake! Rachel! Alle mal herhören! Diese Typen da unten sind alle total versifft und voller Läuse!› ‹Ist dir das nach drei Stunden auch schon aufgefallen?›, sagte Rachel. ‹Gratuliere, Marco.› ‹Rate mal, wer bestimmt nicht versifft aussieht?›

‹Visser Vier! Natürlich!›, sagte Cassie. ‹Er hat einen typischen Körper aus dem zwanzigsten Jahrhundert Oder aus dem einundzwanzigsten. Jedenfalls hat er bestimmt keine Läuse oder schlechte Zähne!› ‹Stimmt›, sagte Jake. ‹Seht euch nach jemandem Sauberen um! Das ist unser Mann.›



Die Sonne stieg langsam höher. Die Messe ging zu Ende. Es sah nicht so aus, als würden sie noch eine lesen. Ich schätze, drei waren genug.



Der Typ, den ich für den englischen König hielt, hing mit einigen seiner Jungs rum, die alle wahnsinnig laut lachten, so wie es Leute oft tun, wenn sie den Coolen mimen wollen und sich in Wirklichkeit vor Angst fast ins Hemd machen.



Ich musterte ihn aufmerksam. Nein, er hatte garantiert keinen Körper aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Er war genauso schmuddelig wie alle anderen auch. Ich überprüfte seine Jungs, einen Haufen strammer Schlägertypen. Das waren bestimmt die wichtigsten Ritter des Landes, aber wenn die Kettenhemden und die Schwerter nicht gewesen wären, hätte man sie glatt für Mitglieder der Mafia halten können. Sie waren zwar nicht ganz so durchtrainiert wie Arnold Schwarzenegger. Die meisten waren eher fleischig, ja sogar fett. Sicherlich hatte keiner von denen je das Wort Salat gehört. Aber sie waren nicht schwabbelig, sondern eher so wie: Ah-hah! Ihre Klinge hat gerade meine Fettschicht durchdrungen und eine Niere gestreift! Eine Fleischwunde! Das werden Sie noch bereuen, Sir! Mit diesen Jungs war nicht zu spaßen.



Mittlerweile sprach der König zu seinen Truppen. Er sprang auf einen umgestürzten Baumstamm und brüllte und gestikulierte wie ein Politiker oder Fußballtrainer.



Ich konnte nicht alles hören, was er sagte, aber der Tenor war ungefähr: Männer, die sind zwar in der Überzahl, aber wir sind aus gutem Grund hier: Ich will König von Frankreich werden. Deshalb treten wir jetzt den Franzosen in den Hintern und dann sind wir alle schrecklich stolz auf uns, vorausgesetzt wir überleben diesen Kampf überhaupt.



Das gleiche Gelaber, das wir Animorphs uns auch immer gegenseitig erzählen, bevor wir in die Schlacht ziehen. Dann sah ich ihn plötzlich. Kein Ritter. Einer der Bogenschützen. Er hatte einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Er trug die gleiche Uniform wie alle anderen Bogenschützen: eine ärmellose, mit Nieten verzierte Lederweste über einem Kettenhemd, dazu Hosen, die aussahen, als wären sie von Näherinnen mit nur drei Fingern und einem Kugelschreiber als Nadel zusammengenäht worden. Er gehörte zu einer Gruppe von Bogenschützen, die auf die französischen Reihen zumarschierte.



‹Ich hab ihn!›, informierte ich die anderen. ‹Da drüben bei den Bäumen. Einer von den englischen Bogenschützen.›

‹Wir kommen›, sagte Jake. ‹Bleib cool. Wir müssen den richtigen Moment abpassen.› ‹Ich glaube, jetzt gehts gleich zur Sache. Falls noch jemand Popcorn und Cola kaufen will, dann muss er sich beeilen.›



Die Engländer schritten zielstrebig voran. Die Franzosen, die mindestens viermal so viele waren, warteten gelassen. Viele von ihnen ritten durch die Gegend, plauderten, tranken was, gönnten sich noch einen Snack, flirteten mit Frauen oder spielten Karten.



Zwischen den beiden Truppen lag ein schmales, schlammiges Feld, das links und rechts von Bäumen gesäumt war. ‹Die Engländer haben keine Chance›, sagte Rachel. Ich sah, wie sie in ihrem Weißkopf-Seeadler-Morph in großen Kreisen zu mir herabsegelte. ‹Wer weiß›, sagte Jake nachdenklich. ‹Das Feld ist ziemlich schmal. Die Franzosen können da gar nicht all ihre Leute einsetzen.› ‹Sollen wir wetten?›, fragte Rachel. ‹Wenn ich mich recht erinnere, sind wir nicht hergekommen, um Wetten abzuschließen›, sagte Cassie. ‹Aber warum sind wir hier? Das ist die Frage›, sagte Ax. ‹Was ist die Bedeutung dieses historischen Ereignisses? Inwiefern würde eine Änderung an diesem Punkt des Zeit-Raum-Kontinuums die Veränderungen bewirken, die wir gesehen haben?›

‹Ich weiß es nicht›, gestand Jake. ‹Visser Vier wahrscheinlich auch nicht›, sagte Cassie. ‹Alles, was er über die Menschen weiß, stammt aus dem Gehirn seines Wirtes.› ‹Na toll›, sagte ich. ‹Hier führt ja ein Blinder den anderen Blinden durch die … ›



Ich hielt inne, denn ich sah etwas, was kein Vogel je sehen möchte. Ich sah, wie an die zweitausend Soldaten ihre Pfeile einlegten, ihre Bogensehnen bis zu den Ohren zurückzogen und plötzlich nach oben zielten. Genau auf mich.


KAPITEL 10



Marco



Ich starrte auf die zweitausend Pfeilspitzen und zweitausend Soldaten hinunter, die mit zusammengekniffenen Augen an ihren Pfeilen entlang zu mir hochblickten. ‹Oh-oh.›



Wusch! Wusch! Wusch! WuschWuschWuschWusch WuschWusch! Die Luft war voller Pfeile, wie eine Art umgekehrter Hagel. Eine regelrechte Pfeilwand! Wusch!‹Aaaahhhh!›



Ein Pfeil durchbohrte meinen Flügel. Ich ging in die Schräglage. Wusch!‹Die schießen auf mich!›, rief ich. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meinen Flügel und Blut sickerte über mein Gefieder. Der Flügel war geschwächt, aber ich konnte immer noch fliegen. ‹Mach, dass du da wegkommst!›, rief Rachel. ‹Was glaubst du, was ich gerade mache!›, erwiderte ich verzweifelt.

Ich flog, so schnell ich konnte, aber mittlerweile schien jeder Idiot da unten zu versuchen mich abzuschießen. Die Schützen luden nach und ich flatterte mit aller Kraft weiter. Zwar nicht unbedingt in einer geraden Linie, da mein verletzter Flügel das Tempo nicht mithielt, aber ich flog weiter. Ich versuchte an der Frontlinie der englischen Truppen entlangzufliegen und mich im Niemandsland zu bewegen. Eines stand fest: Ich würde auf gar keinen Fall versuchen, die englischen Truppen direkt zu überqueren.

Leider war das keine so gute Idee. Die Bogenschützen lauerten nämlich an beiden Enden der Frontlinie zwischen den Bäumen! Ich flog geradewegs in den Pfeilhagel weiterer tausend Bogenschützen!‹Ahhh!› Ich versuchte zu wenden. Ich versuchte abzudrehen. Wenn nötig, wäre ich sogar durch die Luft gerannt.



Pfeile wurden angelegt, die Bogen schwenkten nach oben und …



WuschWuschWuschWuschWuschWusch! Knapp vorbei! Ich kam aus dem Schussfeld heraus und jetzt sah ich auch, wo die Pfeile hinzielten. Sie rasten nach unten. Die Pfeile surrten auf eine Kolonne berittener Franzosen zu. Es waren ungefähr dreihundert Männer, wovon viele mit sagenhaften Rüstungen ausgestattet waren. Aber sie alle brüllten mit erhobenen Lanzen wild entschlossen hinter ihren Visieren hervor.

Die französische Kavallerie steuerte zielstrebig auf die Bogenschützen zu. Die Bogenschützen hatten sich hinter einer mickrigen, mit Eisenspitzen gespickten Mauer verschanzt, die den Pferden zugewandt war. Leider schienen die Spitzen keinen rechten Halt im Matsch zu haben.



Aber der Schutzwall war auch halb so wichtig. Was zählte, waren die Pfeile.



WuschWuschWuschWuschWuschWusch! Tausende von Pfeilen flitzten gleichzeitig in hohem Bogen durch die Luft und schienen einen Moment lang am höchsten Punkt stillzustehen. Nicht einmal eine Fliege wäre lebend durch diese Wand aus Pfeilen gekommen. Und dann zischten sie nach unten in französische Arme, Hälse, Schultern, Köpfe, Schenkel und Gesichter, und plötzlich war das, was da unter mir geschah, wirklich nicht mehr lustig.



WuschWuschWuschWuschWuschWusch! Die Pfeile zischten erneut durch die Luft, direkt auf die herannahende Kolonne johlender, unorganisierter Kavalleristen zu. Auf den ersten Blick schienen die Reiter mit ihren Rüstungen nahezu unverwundbar zu sein.



Selbst Nacken und Köpfe ihrer Pferde waren gepanzert. Aber die Pfeile waren so stark, dass sie glatt durch die engen Schlitze der Rittervisiere drangen. Männer fielen. Pferde fielen.



Wenn ich noch eine Sekunde länger geblieben wäre, wären meine Chancen, den Pfeilen auszuweichen, genauso groß gewesen, wie die Chance, bei einem Wolkenbruch keinen einzigen Regentropfen abzukriegen. Wenn ich noch eine Sekunde länger geblieben wäre, wäre ich nicht nur abgeschossen worden, sondern hätte schnell wie ein Nadelkissen ausgesehen.



Jetzt ging das Geschrei erst richtig los. Typen mit durchbohrten Hälsen, Bäuchen und Rippen kippten zur Seite, krochen über den Boden, standen auf und fielen wieder hin. Nicht nur die Männer, auch die Pferde brüllten. Diese Geräusche werde ich wohl nie wieder vergessen können.,



Die Kavalleristen fielen zurück. Sie gaben kein gutes Bild ab. Sie durchbrachen ihre eigenen Linien und mähten quasi ihre eigenen Leute um. Die Engländer rückten weiter vor. Jetzt sahen sie schon etwas selbstbewusster aus, als hätten zwei Messen vielleicht auch schon genügt.



Ich versuchte Visser Vier wieder zu finden. Ich suchte nach diesem verdächtig sauberen Gesicht und den verdächtig weißen Zähnen, und das rettete mir das Leben. Denn jetzt sah ich, dass die Bogenschützen halb in den Wald vorgedrungen waren und ihr Ziel geändert hatten. ‹Aaahhh!›, rief ich, ließ Luft durch die Federn und sackte wie ein Stein nach unten. Ich sah, wie die englischen Bogenschützen ihre Bogensehnen losließen. Der Pfeilhagel flog direkt auf mich zu!



WuschWuschWuschWuschWuschWusch!



Hunderte von Pfeilen surrten hinter mir her, während ich nach unten raste. Einige zischten so nah vorbei, dass ich den Luftzug spürte. Ich flatterte und öffnete meine Schwingen um abzubremsen. Aber jetzt versagte mir mein verletzter Flügel den Dienst. Er klappte zusammen, schien zu brechen und ich fiel mit einem Affenzahn nach unten.



Wamp! Ich prallte mit dem Rücken voraus in den Matsch. Ich blieb etwa eine halbe Sekunde bei Bewusstsein. Dann war ich weg. Als ich wieder zu mir kam, hörte ich Jake rufen. ‹Marco! Marco! Steh auf!›






KAPITEL 11



Rachel



Marco sackte nach unten. Ich sah, wie er buchstäblich im Matsch festsaß. Ich befand mich rechts vom Schlachtfeld hoch in der Luft. Ich benutzte gerade meinen Weißkopf-Seeadler-Morph und wenn überhaupt einer von uns groß genug war, um einen Fischadler aus dem Matsch in die Luft zu hieven, dann war ich das. Ich flog im Sturzflug nach unten. ‹Rachel! Nein!›, brüllte Jake. ‹Ich kann ihn holen!› Ich hatte Marco genau im Auge. Ein zerknautschtes, kleines, schmutziges, grauweißes Federknäuel mitten auf dem wahrscheinlich gefährlichsten Grundstück der Welt, zumindest aus der Sicht des Jahres 1415.



Ich stürzte wie ein Stein nach unten. Nein, wie eine Rakete, denn ich hatte alles im Griff und steuerte mit zig winzigen Bewegungen meiner Schwanz- und Flügelspitzen auf mein Ziel zu.



‹Pass auf!›, brüllte Jake. ‹Die Pfeile! Die Pfeile!› Wusch! Wusch! Wusch! Wusch! Wusch! Wusch! Die Pfeile! Ich breitete meine Flügel aus, spreizte die Schwanzfedern, zog die Greiffüße ein und sah wahrscheinlich aus wie Wile E. Coyote, der verzweifelt versucht, mitten in der Luft abzubremsen, nachdem er von einer Klippe gestürzt ist. Ich hatte auch nicht viel mehr Erfolg als Wile E.



Der Pfeilhagel surrte durch die Luft. Zwei oder drei Pfeile verfehlten mich nur um wenige Millimeter, doch die meisten waren ein gutes Stück unter mir. Ich legte meine Flügel an, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten, und ließ mich weiter zu Marco nach unten fallen.



‹Marco! Komm zu dir!›, rief Jake.



Ich sauste nach unten, ohne die unsanfte Landung im Matsch großartig zu vermeiden, und grub meine Krallen in Marcos Rücken.



‹Hey! Autsch!› ‹Beschweren kannst du dich später, wenn das hier vorbei ist!›



Das Problem war nur, dass es noch nicht vorbei war. Ich schlug mit aller Kraft mit meinen Flügeln und schaffte es, Marco ungefähr einen Meter durch den Matsch zu schleifen. Aber es war unmöglich, mit ihm abzuheben.



WuschWuschWuschWuschWuschWusch! Die Pfeile flogen erneut durch die Luft, diesmal weit über uns. Dann hörte ich ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein wahnsinniges Kriegsgeheul von hunderten von Menschen. Das Geschrei schieren Entsetzens. Ich blickte nach links. Die Engländer rannten plötzlich direkt auf uns zu. Rechts von uns stürmten und stolperten die Franzosen los und schrien auch wie wahnsinnig. Wir würden gleich von vielen, ziemlich hässlichen Schuhmodellen zertrampelt werden. ‹Was machen wir denn jetzt?›, fragte ich Marco. ‹Woher soll ich das wissen? Ich dachte, du wolltest mich retten!› ‹Zurückmorphen?› ‹Und was sollen wir denen dann sagen, Dass wir neutral sind?›



Die erste Woge englischer Truppen war noch zehn Sekunden von uns entfernt. Sie fuchtelten immer noch schreiend mit ihren Speeren und Schwertern durch die Luft und ihre Stiefel verursachten schmatzende Geräusche im Matsch. Die Franzosen waren vielleicht noch zwölf Sekunden von uns weg. In diesem Moment brach plötzlich ein Pferd zwischen den Bäumen hervor und galoppierte genau auf uns zu. Ich kannte dieses Pferd.



‹Cassie? Bist du das?› ‹Macht euch bereit!›, rief Cassie. ‹Bereit wofür? Seit wann reiten Vögel denn ohne Sattel!›, rief Marco.



Die Engländer von links. Die Franzosen von rechts. In der Luft über uns schwirrten immer noch abertausende von Pfeilen. Und ein einzelnes Pferd stürmte durch schlammige, aufspritzende Pfützen genau auf uns zu.



‹Zu langsam›, sagte Marco lakonisch. ‹Und Hände hat sie auch keine. Wie will sie uns denn hochheben?› ‹Oh Mann›, stöhnte ich und machte mich auf den Angriff gefasst.



Mit einem Schlag waren wir inmitten von englischen Soldaten, die etwas von Heinrich und England und was weiß ich noch alles brüllten. Riesige, filzbeschuhte, mit Stofffetzen umwickelte Füße trampelten um uns herum.



Dann Hufe. Füße! Hufe!



Jemand stolperte und landete mit dem Gesicht nach unten neben mir und Marco. Zumindest dachte ich zuerst, er wäre gestolpert. Bis ich den kurzen Pfeil sah, der in seiner Brust steckte. Es war der grüne Ritter. Er lag auf seinem Schild und rang nach Luft. Ich starrte ihn an, unfähig, den Blick von ihm abzuwenden. Unfähig, nicht daran zu denken, dass er so wenigstens die Geschichte von der Hexe, die sich in einen Elefanten verwandelt hatte, nicht weitererzählen konnte. ‹Haltet euch an meinen Beinen fest!›, rief Cassie. ‹Was?›



‹Ihr sollt euch an meinen Beinen festhalten!›



Braune Pferdebeine ragten inmitten von kürzeren Beinen in die Höhe. Ich stieß meine Krallen tief in ihr Fleisch. Es musste ziemlich wehtun. Aber Cassie beschwerte sich nicht. Marco tat das Gleiche und dann jagten wir davon. Zwei große, dreckverschmierte Raubvögel klammerten sich an den Vorderbeinen eines Pferdes fest, das versuchte aus einer wilden Schlacht zu entkommen.



Die Schlacht artete immer mehr aus. Cassie, Marco und ich wurden in dem Gedränge langsam zu den Franzosen vorgeschoben. Der Kampf war in vollem Gang. Es gab kein Entrinnen. Ich grub meine Krallen noch tiefer in Cassies Unterschenkel. Ein Pferd kann so eine irrsinnige Hölle aus Gebrüll, Abschlachten, Schreien, Geschiebe, Stöhnen und Stechen vielleicht noch überstehen, aber so ein Vogel ist ein empfindliches Lebewesen. ‹Arrgghh!›, hörte ich Cassie schreien. Zuerst dachte ich, es wäre aus Schmerz über Marcos und meine Krallen. Aber wahrscheinlich war es der Schmerz von dem Speer, der tief in ihrer Flanke steckte.



Cassie strauchelte. Sie stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Ich ließ gerade noch rechtzeitig los, um nicht zerquetscht zu werden. Dann traf mich ein Fuß. Ich hörte, wie die feinen Knochen in meinem Rücken und meinen Flügeln zerbrachen.



Die Erkenntnis traf mich wie ein Stein: Ich würde sterben. Nicht Jake, sondern ich. Der Crayak forderte mein Leben als Preis. Fast 600 Jahre bevor ich auf die Welt kam, würde ich sterben.


KAPITEL 12



Ax



‹Cassie!›, rief Prinz Jake. ‹Sie sind gestürzt!›, schrie Tobias. ‹Ich muss zu ihnen!›



‹Nein!›, befahl Prinz Jake. ‹Wir brauchen nicht noch einen, der sich da unten platt machen lässt!›



Die beiden Gruppen von Menschen rannten aufeinander zu und versuchten sich mit Hilfe von spitzen Eisenstäben gegenseitig umzubringen. Einige saßen auf Pferderücken. Manche davon schienen eine Art künstliche Haut aus dünnem Metall zu tragen. Es war eines der seltenen Beispiele für künstliche Haut, das überhaupt einen Sinn ergab. Aber ich hatte keine Zeit, um über Rüstungen nachzudenken. Cassie, Rachel und Marco waren verwundet, vielleicht sogar tot. Hoch oben über der Kampfszene erhaschte ich nur ab und zu einen Blick. Ein zuckendes Pferd, das auf der Seite lag, und zwei Vögel. Alle drei unbeachtet inmitten mordender Menschen.

Gleichzeitig versuchte ich, Visser Vier im Auge zu behalten. Er hatte zahlreiche Pfeile abgeschossen. Er hatte langsamer und weniger geschickt als die anderen Schützen geschossen, aber das schien keinem aufgefallen zu sein.



Und jetzt bewegte er sich.



Viele der englischen Bogenschützen zu beiden Seiten des Schlachtfeldes hatten ihre Bogen niedergelegt und zogen jetzt für den Nahkampf Schwerter und Dolche hervor. Jetzt wurde mir auch der Nachteil der künstlichen Metallhaut bewusst: Die Bogenschützen, die nur Tuchkleidung und leichte Waffen trugen, konnten sich viel flinker durch den Matsch bewegen. Sie konnten sich leichtfüßig auf die Ritter in den Rüstungen stürzen und sie durch ihre Visiere erstechen.



Aber Visser Vier nahm an diesem Gemetzel nicht teil. Er hatte sich in den Schutz der Bäume zurückgezogen. Und jetzt kletterte er plötzlich auf einen großen Baum. ‹Prinz Jake!›, rief ich. ‹Visser Vier sitzt in einem Baum. Ich glaube, er will etwas mit seinem Bogen machen.›



‹Was interessiert mich Visser Vier!›, erklärte Tobias wütend. ‹Rachel ist da unten! Rachel! Morph dich in was anderes!›



‹Sie müsste sich zuerst in einen Menschen zurückmorphen›, sagte ich. ‹Als Mensch würde man sie bestimmt sofort töten.›

‹Halt die Klappe!›, rief Tobias aufgebracht. ‹Das kann doch wohl nicht wahr sein! Ellimist! Crayak! Holt uns hier raus! Holt uns hier raus!!›



Die Tatsache, dass meine Freunde möglicherweise getötet wurden, beunruhigte mich. Aber im Moment konnten wir nichts für sie tun. Unsere Aufgabe war es, Visser Vier zu stoppen.



Ich betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Es war ein ganz normales menschliches Gesicht. Vielleicht ein bisschen dicker als der Durchschnitt. Nach meiner Erfahrung handelte es sich um einen jungen Erwachsenen. Ich schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig Jahre. ‹Eisbären!›, flehte Tobias. ‹Wir morphen uns in Eisbären und mischen diesen Haufen da unten mal ein bisschen auf. Wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen.› ‹Cassie ist auch da unten›, knurrte Jake. ‹Und mein bester Freund.›



‹Wir müssen was tun!› ‹Was denn? Eine Horde unschuldiger Männer umbringen, die eigentlich weiterleben sollten? Das da unten sind keine Controller. Das sind Menschen!›



Ich versuchte mich weiter auf Visser Vier zu konzentrieren.



Während ich in einem großen Bogen über das Schlachtfeld flog, richtete ich meine Vogelaugen auf seine blauen Menschenaugen.

Sein Blick glitt über die Menschenmenge. Dann fand er, was er gesucht hatte. Ich versuchte seinem Blick zu folgen. Es war eine ziemlich ungenaue Technik. Aber ich glaube, ich sah, was er beobachtete: Inmitten der englischen Reihen befand sich ein Reiter mit einem gezackten Goldring auf seinem Helm. Er war von vielen Männern mit Rüstungen umringt. In seiner Nähe flatterten mehrere bunte Flaggen. ‹Der Mensch mit dem Goldring auf dem Kopf?›, fragte ich. ‹Ist der wichtig?› ‹Mit dem Goldring?›, fragte Prinz Jake abwesend. ‹Du meinst eine Krone?› ‹Möglicherweise. Er ist aus Gold und bildet eine Art abstraktes Blumenmuster.› ‹Das ist der König! Der englische König!› ‹Er wird gleich mit einem Pfeil erschossen›, sagte ich. ‹Visser Vier spannt seinen Bogen und ich glaube, er zielt auf den König.› ‹Hindere ihn daran!›, brüllte Prinz Jake. ‹Ich bin zu weit weg›, sagte ich. ‹Das könnte höchstens Tobias … ›


KAPITEL 13



Tobias



‹Rachel!›, schrie ich. ‹Tobias! Visser Vier schießt gleich!›, sagte Jake. ‹Ich kann ihn sehen.› ‹Tobias, ich werde unmöglich rechtzeitig bei ihm sein›, sagte Ax so ruhig, dass man wahnsinnig werden konnte.



Sie waren alle beide gleich! Jake und Ax interessierten sich bloß für ihre blöde Mission. Ich konnte Rachel und Marco halb zerquetscht neben Cassies Pferdekörper liegen sehen. Nein! Moment mal! Nicht zerquetscht. Sie suchten Schutz unter ihr. Wenn ich es bis zum Wald schaffte, mich in einen Eisbären morphte, zurückrannte und durch die Menge … Das war Wahnsinn! Jake hatte Recht. Wie viele entsetzte Soldaten auf beiden Seiten würde ich töten müssen? Und wie lange würde ich damit wohl durchkommen? ‹Tobias!›, sagte Ax. ‹Jetzt oder nie!›

Ich blickte nach unten. Ich konnte Visser Vier durch eine Lücke in den Bäumen sehen. ich sah ihn von oben.



Er hatte den Bogen gespannt und war kurz davor …



Wusch! Zu spät! Der Pfeil flog los. Direkt in König Heinrichs Richtung. Direkt in den Rücken eines jungen französischen Soldaten, der umkippte, als hätte ihm jemand die Beine abgehackt.



Vorbeigeschossen! Natürlich! Visser Vier war schließlich kein professioneller Bogenschütze. Und das Ziel war ziemlich schwierig. Das Gesicht des Königs war ungeschützt, das musste sein Ziel gewesen sein. Ein erfahrener Bogenschütze hätte das aus dieser Entfernung schaffen können, aber kein Anfänger.



Trotzdem … Visser Vier spannte seinen Bogen erneut. Er zielte sorgfältiger. Und jetzt galoppierte der König genau zu der Stelle, wo Rachel und die anderen lagen.



Schon möglich, dass Visser Vier Heinrich nicht traf. Vielleicht verfehlte er ihn und traf Cassie, Marco oder Rachel. Tsiiiiiiiiir!



Ich ließ Luft durch meine Flügel, legte sie eng an meinen Körper, richtete meinen Schwanz aus und flog steil nach unten. Ich sah, wie sich Visser Viers Finger lockerten, wie die Finger losließen. Der Pfeil flog los!

Ich öffnete meine Krallen und streckte sie nebeneinander aus.



Wusch! Fwapp! Mein rechter Greiffuß streifte den Pfeil, schaffte es aber nicht, ihn zu greifen. Ich sauste weiter nach unten, mein Gewicht riss den Pfeil mit sich und bremste ihn ab. Der linke Greiffuß packte zu. Ich spürte, wie der Schaft durch meine Krallen glitt. Wampf! Meine Greiffüße umschlossen das gefiederte Ende. Das alles dauerte nur eine Zehntelsekunde. Dann trug ich den Pfeil. ‹Hau ab, Tobias!›, rief Jake.



Ich blickte zu Visser Vier zurück. Er starrte mir mit offenem Mund hinterher. Und dann schien ihm ganz langsam etwas zu dämmern. Ich konnte förmlich sehen, wie seine Lippen das Wort Andalit formten!‹Nicht ganz›, dachte ich, ‹aber die Richtung stimmt schon mal. Jake? Ich glaube, er hat was gemerkt.› ‹Was?›



‹Visser Vier. Ich glaube, ihm ist klar geworden, dass Bussarde normalerweise nicht durch die Gegend fliegen und Pfeile abfangen. Ich fliege jetzt zu Rachel und den anderen. Um Visser Vier könnt ihr euch selbst kümmern.›






KAPITEL 14



Cassie



Ich hatte schreckliche Schmerzen. Ich lag auf der Seite. Marco und Rachel lagen halb unter mir. Der Speer war tief in meine Flanke eingedrungen und alles, was ich tun konnte, war zu versuchen, mich an meine Pferde-Anatomie zu erinnern. Was hatte der Speer getroffen? Nicht mein Herz, sonst wäre ich schon längst tot. Meinen Magen? Den Darm? Die Leber? Schwer zu sagen. Ich spürte, dass ich schwächer wurde. Und ich wusste, wenn ich mich jetzt zurückmorphte, wären Marco und Rachel völlig schutzlos.



Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ein abergläubischer Soldat aus dem fünfzehnten Jahrhundert das seltsame, zuckende Monster, das ich während des Verwandlungsprozesses abgeben würde, höchstwahrscheinlich töten würde.



Wir mussten hier weg. Aber wie? Um uns herum tobte der Kampf. Der Lärm war grauenhaft für meine Pferdeohren. Das Klirren von Metall gegen Metall. Das Klank-Klank-Klank, wenn die Armbrüste festgezurrt wurden. Hufe und Füße, die durch den Matsch stampften und auf herumliegende Körper traten. Männer ächzten vor Anstrengung, während sie ihre schweren Schwerter, Streitkolben oder Äxte schwangen. Männer schrien auf oder stöhnten, wenn sie verletzt wurden. Sie taumelten und kippten wegen ihren Verletzungen oder aus purer Erschöpfung um.



Erst später erfuhr ich, dass das die Schlacht von Azincourt war. Eine der größten Schlachten der Geschichte. Glorreich. So nannten es die Leute: glorreich! Shakespeare hat sogar ein Stück darüber geschrieben. Aber glaubt mir, was sich hier abspielte, war alles andere als glorreich. Es war so glorreich wie Mord und Totschlag. ‹Wir müssen hier weg›, sagte Rachel. ‹Wie denn?›, fragte Marco. ‹Wenn wir uns auch nur einen Zentimeter bewegen, sind wir erledigt!› ‹Cassie blutet›, sagte Rachel. ‹Ihr Blut läuft über mich drüber.›



‹Cassie, kannst du aufstehen?› Das war Jakes Stimme. Von irgendwo weit über uns.



‹Ich glaub schon. Vielleicht. Ich weiß es nicht.› Das war nicht mein Körper. Ich wusste nicht so genau, was er tun konnte. Ich wusste nicht, wie schwer ich verletzt war.



‹Dann mach dich bereit. Die Kavallerie kommt gleich›, sagte er. Dann fügte er hinzu: ‹Hoffentlich.›

Ich versuchte vorsichtig aufzustehen. Meine Beine gehorchten mir noch. Aber ich war jedoch viel zu schwach. Ich konnte nicht genug Schwung holen, um aufzustehen. Nicht ohne gleichzeitig Rachel und Marco zu zerquetschen. ‹Was habt ihr denn vor?›, fragte Marco. ‹Die Leute sind in dieser Zeit doch ziemlich abergläubisch? Sie glauben an Hexen, Kobolde und Teufel und so Zeug?› ‹Allerdings›, sagte Rachel. ‹Wir zeigen ihnen mal einen schönen Teufel›, sagte Jake. ‹Einen Teufel? Wie meinst du das?›



Dann hörte ich über das Klirren, Schreien und die schrecklichen Kampfgeräusche hinweg eine neue Variante. Schreie puren Entsetzens. Schreie, wie von jemandem, der in einem Albtraum gefangen ist. Füße trampelten.



Der König selbst stand direkt über mir, erkennbar an seiner gezackten Goldkrone auf dem Helm. Er starrte nach rechts, mit offenem Mund, den Kampf vorübergehend vergessend.



Der Ritter, mit dem er gerade gekämpft hatte, sank auf die Knie, bekreuzigte sich und begann zu beten. Die Truppen wichen zurück. Der König dachte einen Moment lang nach und beschloss, dass er dem, was da auf ihn zukam, auch nicht unbedingt Auge in Auge begegnen wollte.

Und der Teufel  oder das, was zumindest für die Männer aus dem fünfzehnten Jahrhundert wie der Teufel höchstpersönlich ausgesehen haben musste  ritt auf einem prächtigen Kriegsross über das Feld. ‹Sehe ich richtig: Ein Hork-Bajir auf einem Pferd?›, fragte Marco.



Der Hork-Bajir  also eigentlich Tobias  galoppierte zielstrebig auf uns zu. Tapfere Soldaten, die Auge in Auge um ihr Leben gekämpft hatten, rannten plötzlich davon. Das Gewirr von Beinen lichtete sich zügig.



Rachel und Marco krochen unter mir hervor. Ich rollte zur Seite und kämpfte mich benommen und schwach wieder hoch. Ich lief los. ‹Schnell!›, rief Tobias, wendete sein Pferd und ritt uns voraus über das Feld.



Das Pferd sagte: ‹Hey, Tobias! Pass gefälligst mit deinen Klingen auf!›



Marco und Rachel umklammerten meine zerschundenen, blutigen Beine und wir überquerten das schreckliche Schlachtfeld. Galoppierten über die toten und verletzten Ritter und Soldaten hinweg. ‹Und Visser Vier?›, fragte Rachel. ‹Ax kümmert sich um ihn›, sagte Jake. ‹Aber wir müssen uns beeilen. Sonst entkommt er uns.›








KAPITEL 15



Ax



Visser Vier rannte. Aber er war nur ein menschlicher Controller. Also hatte er so gut wie keine Chance, mich abzuhängen. Ich war immer noch in meinem Weihe-Morph. Ich sauste ihm durch die Bäume hinterher. Als ich über die Baumwipfel flog, sah ich vor uns ein kleines Dorf auftauchen. Wenn Visser Vier es bis dorthin schaffte, würde ich ihn nicht mehr so einfach aufhalten können. Denn dort wimmelte es bestimmt von unschuldigen Menschen. Aber als Weihe hatte ich kaum eine Chance ihn aufzuhalten.



Ich musste mich entscheiden: Entweder flog ich weiter hinter Visser Vier her und war hilflos oder ich hielt an, morphte mich zurück und konnte ihn angreifen.



Bis zu dem Dorf, einer Ansammlung primitiver menschlicher Wohnhäuser mit Grasdächern, war es nicht mehr weit. Ich musste verhindern, dass er ins Dorf gelangte. Ich schlug kräftiger mit den Flügeln und holte den rennenden, keuchenden und verängstigten Yirk spielend ein. Ich machte mitten in der Luft kehrt und raste im Sturzflug mit ausgestreckten Krallen zu ihm hinunter.



Er blickte auf, duckte sich, aber nicht schnell genug. Meine Krallen streiften seinen Kopf. Aaaahhh!, schrie er.



Ich zischte an ihm vorbei und machte kehrt, um ihn erneut anzugreifen. Du verfluchter Andalit, schrie er aus vollem Hals.



Blanker Hass blitzte in seinen blauen Menschenaugen auf.



Er zögerte. Ich raste auf ihn zu. Er wich zur Seite und rannte weiter. Aber inzwischen waren wir nicht mehr allein. Eine ganze Kolonne von Männern auf Pferden donnerte durch den Wald, vermutlich auf dem Weg zu den englischen Truppen. Aber da waren noch andere Menschen. Sie kamen vom Schlachtfeld zurückgerannt und rannten auf das Dorf zu.



Ich konnte mich auf keinen Fall zurückmorphen, solange mich jemand sehen konnte. Der Yirk schien das genau zu wissen. Er blieb stehen und legte einen Pfeil in den einfachen Bogen, den er als Waffe benutzte. Er zog den Pfeil zurück und ließ ihn los. Meine scharfen Augen erkannten sofort, dass er nicht gut gezielt hatte. Der Pfeil zischte an mir vorbei, ohne dass ich meine Flugrichtung ändern musste.



Visser Vier lief weiter und ich folgte ihm. Plötzlich endete der Wald. Zwischen den Bäumen und dem Dorf erstreckte sich offenes Gelände  ein Feld, auf dem etwas angebaut wurde. Die Dorfbewohner ernteten in aller Seelenruhe weiter, ohne darauf zu achten, was um sie herum vorging. Die Menschen blickten kaum von ihrer Arbeit auf, als die Soldaten, Bogenschützen und Ritter an ihnen vorbeipreschten. Ganz bestimmt achtete keiner auf Visser Vier oder auf mich. Ich sauste zu Visser Vier hinunter und riss ihm die Kopfhaut auf. Er streckte die Hand nach mir aus, aber vergebens. Ich bring dich um!, tobte er.



‹Gib auf, du bist umzingelt›, bluffte ich. Aber ein Yirk kommt nicht in den Rang eines Vissers, weil er auf den Kopf gefallen ist. Er lachte nur über meine dumme Drohung.



Es war ein sinnloser Kampf, das wusste ich genau. In diesem Morph konnte ich ihn zwar verletzen, aber nicht aufhalten. Sobald ich anhielt, um mich zurückzumorphen, würde ich ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit aus den Augen verlieren.



In dem Dorf befanden sich zwei große Gebäude. Das eine schien hauptsächlich militärischen Zwecken zu dienen. Eine Art Festung. Das andere Bauwerk bestand aus einem großen Hauptgebäude und einem Turm am Ende. In dieses Gebäude flüchtete Visser Vier. Die Tür war offen gewesen. Er schlug sie hinter sich zu. Ich konnte gerade noch rechtzeitig meine Flügel ausbreiten und nach oben flattern, sonst wäre ich gegen die schwere Holztür geprallt.

‹Prinz Jake!›, rief ich verzweifelt. ‹Tobias! Marco! Rachel! Cassie! Hört mich denn keiner? Antwortet mir!›



Aber ich bekam keine Antwort. Das Schlachtfeld war weit weg. Ich war ganz allein. Wie sollte ich in dieses Gebäude kommen? Wie … Und dann wurde mir schlagartig klar, warum Visser Vier gerade hierher gekommen war.



‹Die Zeit-Matrix!›



Er hatte die Zeit-Matrix in diesem Gebäude versteckt! Mir blieben nur noch wenige Minuten, vielleicht nicht einmal das. Ich landete auf den Stufen, die zum Eingang führten, und begann mich zurückzumorphen. Meine andalitischen Stielaugen begannen aus meinem gefiederten Kopf zu sprießen. Meine dünnen Vogelbeine wurden dicker und muskulöser und bekamen richtige Knochen. Ich wurde immer größer. Aber viel zu langsam!



Hände! Ich brauchte Hände!



Winzige Gliedmaßen begannen aus meiner Brust zu wachsen. Meine Vorderbeine. Aber meine Flügel blieben Flügel. Meine Finger ließen auf sich warten. ‹Prinz Jake!›, rief ich erneut.



Visser Vier würde jeden Moment entkommen. ‹Prinz Jake! Rachel! Cassie!› Endlich wuchsen mir Finger! Aber zu schwach, zu dünn und noch zu vage, um den schweren Eisengriff an der Tür zu drehen. Aaaaaiiiiiiii!, schrie jemand.

Ein Mensch. Möglicherweise entsetzt über den Anblick eines Andaliten, der sich gerade aus einem …



Tuez-le! Tuez-le!, brüllte eine andere Stimme. Tuez-le! Jetzt waren es viele Stimmen. Ich drehte ein Stielauge nach hinten, das jetzt erst richtig funktionierte.



Ich sah eine Hand voll Menschen, einige davon Soldaten. Andere nicht. Die Soldaten schwangen ihre Schwerter. Die anderen fuchtelten mit riesigen Holzgabeln durch die Luft.



Ich war mir ziemlich sicher, dass dies kein EmpfangsKomitee war, das mich in ihrem Dorf willkommen heißen sollte. ‹Prinz Jake!›, rief ich. Ich machte auf meinen halbwegs ausgebildeten Beinen einen Satz zur Tür. Meine schwachen Finger umschlossen den Türgriff.



Die aufgebrachten Dorfbewohner griffen an.


KAPITEL 16



Tobias



‹Prinz Jake!›



Jake rannte schon so schnell er konnte. Wir hatten beide den schwachen Ruf von Ax gehört. Der hier war lauter und klarer. Wir schienen in die richtige Richtung zu laufen.



‹Cassie! Rachel! Marco! Setzt euch ab, morpht euch zurück, verwandelt euch in Vögel und kommt nach!›, rief Jake. ‹Auf gehts, Tobias. Die Kavallerie wird wieder verlangt!›



Ich beugte mich tief über Jakes wehende Mähne, damit meine mit zwei Klingen versehene Schwanzspitze noch genug Platz hatte. Der Pferde-Morph war riesig. Jake hatte die DNS vom Schlachtross eines französischen Ritters übernommen. Es hielt mein Hork-Bajir-Gewicht problemlos aus.



Wahrscheinlich war ich nicht viel schwerer als ein Ritter in voller Montur.

Wir preschten zwischen den Bäumen hindurch. Hinter uns ging die Schlacht weiter. Wahrscheinlich war im Jahre 1415 die Erscheinung des Teufels eine alltägliche Angelegenheit. Nichts, weswegen man einen Kampf abbrechen würde, zumindest nicht für lange.



Wir erreichten offenes Gelände. Vor uns ein Dorf. Bauern stoben auseinander, als wir über den Feldweg galoppierten, Schubkarren umwarfen und unvorsichtige Bauern unsanft im Dreck landeten.



Das Dorf war nichts Besonderes. Eine ziemlich harmlose Festung und eine Kirche. Die Kirche stand auf einem Platz. Dort wimmelte es nur so von desertierten Soldaten, Verletzten, Verängstigten und Dorfbewohnern. Sie strömten allesamt zur Kirchentreppe. Einige hielten ein Tier fest, das aussah wie ein Hirsch mit grauem Gefieder und einem Skorpionschwanz. ‹Ax?›, fragte Jake. ‹Genau›, sagte ich. ‹Nichts wie mitten rein!›



Jake verdoppelte die Geschwindigkeit und preschte mitten in die Menschenmenge. Ich blieb so lange auf seinem Rücken sitzen, bis er von den dicht gedrängten Körpern um uns herum gestoppt wurde. Dann stand ich auf und sprang.



Hork-Bajirs sind von Natur aus Baumbewohner. Das heißt, dass sie den Großteil ihres Lebens auf Bäumen verbringen und ziemlich gut springen können.

Ich sprang und segelte dann über die Köpfe der aufgebrachten Dorfbewohner hinweg und prallte gegen eine Holztür, die beinahe so massiv wie ein Baumstamm war.



WAMM! Ich landete auf Ax.



‹Ahhh!›, schrie er. ‹Entschuldigung!› ‹Visser Vier ist da drin!›, sagte Ax sachlich, obwohl ihm ein Dorfbewohner mit einer Heugabel gefährlich nahe kam.



Ich kletterte von Ax runter und riss dem Typen die Gabel aus der Hand. Wenn sie bis jetzt noch nicht geglaubt hatten, dass ich der Teufel war, dann taten sie es spätestens jetzt. ‹Los, komm!›, rief ich.



Ich umschloss den Eisengriff, drehte ihn mühelos herum und stieß die Tür auf. Ax und ich fielen ins Innere. Ich schlug die Tür wieder hinter uns zu, schnappte mir einen Holzkeil und verriegelte die Tür. Ich war eine über zwei Meter große Gestalt mit Hörnern, einem Stachelschwanz und einer Heugabel in der Hand und befand mich in einer Kirche. Ich blickte zum Altar auf den entsetzten Priester, der so sehr zitterte, dass er sich nicht einmal bekreuzigen konnte. ‹Entschuldigung›, sagte ich zu dem Priester. ‹Ich bin nicht das, was Sie denken. Tut mir Leid.› Und dann fügte ich noch hinzu: ‹Mensch, dieser Morph ist hier wirklich ziemlich daneben.›

Ax war mittlerweile wieder ein vollständiger Andalit, was unser Erscheinungsbild auch nicht gerade besser machte. ‹Visser Vier!›, sagte Ax. ‹Ich kann ihn nirgends sehen.›



‹Ich auch nicht.› ‹Die Zeit-Matrix! Er hat sie bestimmt hier irgendwo versteckt. Wenn er zu ihr gelangt, entkommt er uns.›



BONNNNNNG! Entferntes Läuten. ‹Der Glockenturm!›, rief Jake von draußen. ‹Er ist im Glockenturm!›



Ich sah mich hektisch um. Stufen. Dort musste …



‹Da drüben!› Wir rannten zur Treppe und nahmen mehrere Stufen auf einmal. Es war eine ziemlich enge Wendeltreppe. Meine riesigen Hork-Bajir-Füße waren mindestens zwanzig Nummern zu groß. Ich rutschte ab und schürfte mir meine Knie an den rauen Steinstufen auf. Ax sprang über mich hinweg und lief weiter. Über uns versperrte eine Holzdecke mit einer Falltür den Weg.



FWAPP!



Ax Schwanz wirbelte nach oben und schnitt eine Kerbe in die Holztür. Ich schob ihn beiseite. ‹Du erlaubst doch›, sagte ich.



Ich holte mit meiner Hork-Bajir-Faust aus und rammte sie nach oben. Die Falltür klappte an ihren Angeln auf. Ich stieß mich ab und kletterte durch die Öffnung. Unmöglich für Ax. Und direkt vor mir stand das Tödlichste, was es je gegeben hatte.



Eine schimmernde, spiegelglatte Kugel. Fast so groß wie ich. Visser Vier presste mit konzentrierter Miene seine Handflächen dagegen. Er lächelte mich an.



Soso. Die Andaliten verfolgen mich also immer noch, spottete er. Ich war unvorsichtig. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich verfolgt werde. Aber ab jetzt werde ich besser aufpassen. Ja. Und weißt du was? Das ist auch gut so. Ich habe jetzt die Macht. Ich habe die MACHT!



Ich machte einen Satz nach vorn. Die Kugel leuchtete auf. Visser Vier grinste. Meine Klingen blitzten, gingen aber ins Leere.






KAPITEL 17



Jake



Wo kommt denn dieses verfluchte Pferd plötzlich her? Woher soll ich das -w issen, Olli.



Das heißt Sergeant, du Trottel. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen? Das gehört bestimmt einem von den Offizieren. Is ja ein richtiges Prachtstück.



Das Pferd war ich.



Ich hatte vor der Kirche gestanden, während Ax und Tobias versucht hatten, Visser Vier einzuholen. Was ihnen offensichtlich nicht gelungen war, denn jetzt stand ich nicht mehr vor der Kirche.



Stattdessen befand ich mich mitten im Gedränge von einem Haufen Männer, die sich alle mehr oder weniger auf ein schlammiges Flussufer zubewegten. Es war dunkel. Nacht. Kalt.



Der Pferdemorph, den ich benutzte, war für nordeuropäische Winter gezüchtet worden, also machte es mir nicht allzu viel aus. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es kalt war. Der Himmel war pechschwarz. So schwarz, wie man ihn in einer Welt voller Straßenlampen und künstlicher Beleuchtung nie sieht. Wolken verdeckten den Mond und die Sterne. Es war so finster, dass ich nicht einmal die zwei oder drei Männer richtig sehen konnte, die direkt neben mir hergingen. Den Fluss sah ich nur deshalb, weil das Ufer von einer weißen Linie gesäumt war: Eisschollen blieben knirschend an der Böschung hängen.



Ich hörte das Geräusch von aufeinander stoßendem Holz, ein hohles, unregelmäßiges Geräusch. Boote, die in der Strömung gegeneinander prallten.



Der Boden war wahrscheinlich schneebedeckt gewesen. Aber mittlerweile war es nur noch eine von hunderten oder sogar tausenden Füßen zertrampelte, matschige Fläche.



Eines stand jedenfalls fest: Wir waren nicht mehr in Frankreich. Die Männer um mich herum sprachen Englisch. Allerdings mit einem ziemlich seltsamen Akzent, so als würden ein paar Landeier versuchen mit britischem Akzent zu sprechen. Die Bäume da drüben gefallen mir aber gar nich, sagte einer der Männer. Wer weiß, ob da nicht ein ganzer Haufen Hessen drinsitzt.



Wenns hier Hessen gäbe, wüsste das der General bestimmt, antwortete ein anderer Mann. Un ein paar von unsren Jungs sin ja schon drüben.

Hessen. Das Wort sagte mir etwas. Aber was? Ich hatte es schon mal gehört, da war ich mir ganz sicher. Die Typen um mich herum waren Engländer oder Amerikaner, aber ich hatte noch nie was von einem Krieg gegen Hessien gehört. Oder Hessland. Wer waren die anderen?



‹Marco? Cassie? Hört mich jemand?›, rief ich in Gedankensprache. Schaff mal endlich jemand diesen Gaul hier ausm Weg!



Eine Hand tastete im Dunkeln nach meinem Zaumzeug. Ich trug aber keines. Ich wich abrupt zurück und warf einen Mann um. Ich machte kehrt und bahnte mir einen Weg durch das Gedränge. Wer mich vorhin hatte festhalten wollen, schien plötzlich das Interesse daran verloren zu haben.



‹Rachel! Tobias! Wo seid ihr denn?›



Keine Antwort. Vielleicht waren sie zu weit weg. Vielleicht waren sie nicht durch die Zeit gesaugt worden. Noch nicht. Vielleicht waren sie nicht mehr am Leben.



Wo war ich?



Die Männer um mich herum raunten sich aufgeregt etwas zu: Der General kommt. jetzt gehts bestimmt gleich los! Hab gehört, wir sin spät dran und die Hessen warten schon auf uns. In Trenton gibts ne ganze Armee. Hat mir meiner Schwester ihr Mann gesagt. Der is aus Trenton. Er sagt, die Hessen kämpfen wie die Löwen!

Was weißt du denn schon von Löwen, Elias, du hast doch noch nie nen Löwen gesehen! Haltet endlich die Klappe!, knurrte eine autoritäre Stimme.



Ich blieb stehen. Ich kam nicht mehr weiter, denn die Männer wichen eilig beiseite und bildeten eine Gasse für den General. Er schritt hastig an uns vorüber mit einem halben Dutzend Männer im Schlepptau.



Ich hätte ihn nicht erkannt. Zumindest nicht auf Grund der Gemälde, die ich schon von ihm gesehen hatte. Und schon gar nicht auf Grund seines Gesichtes, das auf jedem Dollarschein drauf ist. Aber die Männer flüsterten seinen Namen. Washington.



Er war ein hoch gewachsener Mann. Er trug einen langen senffarbenen Mantel über engen weißen Hosen, die ihm bis zu den Knien gingen. Sein Haar war weiß.



Natürlich, dachte ich, das ist ja auch eine Perücke. Reiche oder bedeutende Leute trugen in der damaligen Zeit alle Perücken oder besser gesagt in der jetzigen Zeit.



George Washington. Unser Landesvater. Du weißt schon, wer das ist?, fragte Marco. Er war urplötzlich aus dem Nichts neben mir aufgetaucht.



‹Mann, Marco! Hast du mich erschreckt! Wie lange bist du denn schon hier?›

Seit ungefähr fünf Minuten. Hab dich rufen gehört. Aber ich konnte nicht antworten. Ich war gerade dabei, mich zurückzumorphen.



Ich drehte meinen großen Pferdekopf zu ihm herum und blickte ihn mit einem Auge an. ‹Wo hast du denn die Klamotten her?›



Klamotten ist gut, murmelte Marco. Eine Decke mit einem Loch für den Kopf. Dafür sind die Stiefel ziemlich cool.



‹Wo hast du die denn gefunden?›



Er zuckte die Schultern. Meinst du, es wird den Verlauf der Geschichte entscheidend vetändern, wenn George Washington sein zweites Paar Stiefel abhanden kommt?



‹Du hast George Washingtons Stiefel geklaut?› Hey, hier ist es schweinekalt! Wir sind nicht alle in der glücklichen Lage, hier als Pferd herumzumarschieren!



Ich hörte, wie jemand eine nicht allzu leise Bemerkung über Verrückte in den eigenen Reihen machte. ‹Marco, hör auf, dich mit mir zu unterhalten. Die Leute werden schon auf uns aufmerksam. Die denken, du hast sie nicht alle.›



Marco verstummte. Und dann: ‹Jake? Cassie?› ‹Rachel? Bist du das?›



‹Ja. Ich fliege in meinem Eulenmorph über eine Armee, die an einem Fluss entlangläuft. Außerdem sind ein paar Boote auf dem Fluss zu sehen. Die Typen tragen ziemlich altertümliche Gewehre› ‹Ich weiß. Marco und ich sind mitten drin. Ich bin das Pferd. Und Marco ist der Typ, der Washingtons Stiefel trägt.› ‹Das glaub ich einfach nicht. George Washington?› Jake, sag ihr: Nein, Guido Washington.



‹Marco will unbedingt, dass ich dir eine witzige Bemerkung ausrichte›, sagte ich. ‹Wow. Washington. Ist das der Delaware? Sind wir bei der Überquerung des Delaware?› ‹Ich nehms an. Ich hab schon gehört, dass Washington den Delaware überquert hat, aber ich hab keine Ahnung, was das bedeutet.› ‹Der Fluss hier heißt Delaware›, sagte Rachel. ‹Also wirklich, das weiß ja sogar ich!› ‹Und warum überquert er den Fluss?›



Weil er vom anderen Ufer ist, flüsterte Marco. ‹Sind nur wir drei hier?›, fragte Rachel. ‹Ich bin gerade erst vor drei Minuten hier angekommen. Ich hab mich zurückgemorpht und dann in eine Eule gemorpht. Aber ich kann Cassie, Ax oder Tobias nirgends sehen.› Na prima, jetzt fängts auch noch an zu regnen, stöhnte Marco.



‹Rachel? Vergiss die anderen erst mal. Sieh dich lieber nach Visser Vier um.›



‹Alles klar.›

Vom Flussufer drangen laute Stimmen herüber. Jemand klang ziemlich wütend. Verhaltenes Gelächter wanderte durch die Armee.



Der General macht sie zur Schnecke.



Warum denn? Warum? Bist du blöd? Weil wir zu spät dran sind. Wir sollten eigentlich noch vor Tagesanbruch über dem Fluss und bei Trenton sein.



Trenton. Hessen. Washington überquert den Delaware.



‹Visser Vier hat es auf Washington abgesehen›, sagte ich.



Jup, nickte Marco. ‹Wir müssen hier raus. Ich muss mich zurückmorphen. Rachel? Du musst unbedingt Washington finden. Visser Vier hat es bestimmt auf ihn abgesehen. Bleib bei ihm. Egal, was passiert: Pass auf George Washington auf.›



Wer hätte das gedacht, dass du das mal sagen würdest: Pass auf George Washington auf, kicherte Marco leise.


KAPITEL 18



Rachel



Pass auf George Washington auf!



Alles klar. Kein Problem. Ich war eine Eule. Die Soldaten stiegen in die Boote. Nicht genug Boote, so wie es aussah. Sie mussten schon einmal zum anderen Flussufer gefahren sein, denn dort standen schon ein paar hundert Männer herum.



Der Regen ging in Schneeregen über. Das Wetter war total eklig. Und es war nicht zu übersehen, dass die Männer unter mir das genauso sahen. Viele trugen kaum mehr als Lumpen am Leib und Lumpen um ihre Füße. Sie waren zwar nicht ganz so versifft wie die Franzosen oder Engländer von Azincourt, aber fast. Wenn sie weniger Flöhe und Läuse hatten, lag das vermutlich lediglich daran, dass es zu kalt für Flöhe war.



Ich kreiste über ihnen und auf meine ausgebreiteten Schwingen legten sich die Schneeflocken, sobald ich sie zu lange nicht bewegte. Ich behielt Washington im Auge.

Visser Vier hatte es bestimmt auf ihn abgesehen, so wie er es auch auf Heinrich V. abgesehen hatte. Das machte auch Sinn. Visser Viers Plan war es, einflussreiche historische Personen zu beseitigen.



Es lag auf der Hand: kein Washington, vielleicht keine Vereinigten Staaten. Vielleicht misslingt die Revolution und alles wird anders. Aber warum Heinrich V. und Azincourt? Was wäre passiert, wenn es Visser Vier gelungen wäre, Heinrich umzubringen? ‹Ist ja auch egal›, murmelte ich.



Ein englischer König war eine Sache. Aber das hier war der Gründervater unseres Landes, der erste Präsident der Vereinigten Staaten. Den würde keiner aus dem Weg räumen.



Mir wurde klar, dass ein bisschen mehr Hilfe wirklich nicht schaden könnte. Marco und Jake steckten irgendwo im Gedränge. Jake war immer noch in seinem Pferdemorph, obwohl ich sah, dass Marco ihn gerade zum Wald führte, vermutlich, damit er sich zurückmorphen konnte. Damit waren wir aber immer noch erst zu dritt. Wo waren …



‹Jah!›, rief ich überrascht. Es war purer Zufall, dass ich sah, wie Cassie ungefähr 50 Meter flussabwärts, ein Stück von den Kolonialtruppen entfernt, plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Sie war in menschlicher Gestalt. Also schien sie gerade lange genug im Jahr 1415 geblieben zu sein, um sich zurückzumorphen.

‹Cassie, ich seh dich. Ich bin in meinem Eulenmorph. Soll ich dir mal was sagen: Washington überquert gerade den Delaware. Du weißt schon, der Washington.›



Ich sah, wie sie aufblickte. Dass es Nacht war, spielte für mich als Eule keine Rolle. Nicht einmal so eine dunkle Nacht wie diese hier.



Ich sah, wie ihr Mund die Worte George Washington? formte.



Natürlich konnte sie mich nicht sehen. ‹Ja, genau. George, unser National-Daddy, der Typ auf dem Dollarschein, nach dem eine Stadt und ein Staat benannt sind›, sagte ich. ‹Jake vermutet, dass Visser Vier ihn erledigen will. Ich glaube, George geht gerade zu einem Boot.›



Cassie machte eine Schlängelbewegung mit den Händen. Eine Schwimmbewegung. ‹Delfin? Ja, gute Idee.› Cassie im Fluss, ja, das wäre hilfreich. Vielleicht. Aber Visser Vier konnte unter jedem der hunderte von Hüten unter mir stecken. Alles, was er brauchte, war eine Muskete und einen gezielten Schuss. Wer weiß, vielleicht hatte er Washington sogar schon im Visier …



Jake und Marco traten wieder aus dem Wald. Beide in Menschengestalt. Jake hatte plötzlich eine Decke über den Kopf gezogen und ein paar Lumpen um die Füße gewickelt. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das hingekriegt hatten. Aber Marco hatte ja auch einen Weg gefunden, Big George sein zweites Paar Stiefel wegzuschnappen …

Trotzdem mussten sie immer noch schrecklich frieren, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten und versuchten zu einem Boot vorzudringen. ‹Jake? Rachel? Ist hier jemand oder bin ich der Einzige, der zusieht, wie George Franklin Washington in ein Boot klettert?›



Tobias!‹Du hast ihn erkannt?›, fragte ich verwundert. ‹Natürlich›, sagte Tobias. ‹George Washington, das ist der Mann schlechthin! Für wie blöd hältst du mich eigentlich?› ‹Ist Ax bei dir?› ‹Ja, wir sind beide gerade erst aufgetaucht. Wir sind auf der anderen Flussseite. Ich bin immer noch in meinem Hork-Bajir-Morph. Ich glaube, ich morph mich jetzt erst mal zurück. Wie ist die Lage?› ‹Jake und Marco steigen gerade als Menschen in ein Boot. Cassie morpht sich im Moment in einen Delfin und taucht gleich im Fluss unter. Und ich fliege hier durch die Gegend und genieße das schöne Wetter.› ‹Hier sind bewaffnete Männer›, warf Ax ein. ‹Ich seh nix›, sagte Tobias. ‹Kein Wunder bei den miesen Hork-Bajir-Augen.› ‹Keine Sorge, die Männer sind in Ordnung›, sagte ich. ‹Die sind schon seit einer Weile damit beschäftigt, den Fluss zu überqueren. Ich glaube, die haben nicht genug Boote.›

‹Ah›, sagte Ax. ‹Aber sie machen einen ziemlich angespannten Eindruck.› ‹Kein Wunder. Die haben ja auch vor, Trenton etwas aufzumischen.› ‹Ah›, sagte Ax erneut. ‹Aber … › Er zögerte, als beunruhigte ihn etwas. ‹Glaub mir, Ax. Es ist wirklich gut, dass da schon ein paar von den Jungs drüben sind›, sagte ich beschwichtigend. ‹Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.›






KAPITEL 19



Marco



Wir ergatterten einen Platz auf einem Boot, was nicht allzu schwierig war. Denn hier war keiner besonders scharf darauf, einen eisigen, tosenden Fluss mitten im Schneesturm zu überqueren. Ich weiß auch nicht warum.



Ach ja, seufzte ich. Es wird einem nichts geschenkt im Leben! Meine Füße sind eiskalt, erwiderte Jake und beäugte meine Füße, meine warmen, trockenen Füße. Zu schade, dass Big George nicht noch ein drittes Paar Stiefel hatte! Die hätten dir sowieso nicht gepasst, sagte ich. Viel zu klein für dich. Uh-huh.



Es gibt ein ziemlich berühmtes Gemälde von George Washington bei der Überquerung des Delaware. Auf dem Bild steht der gute alte George mit wild entschlossener Miene und so richtig gründervatermäßig mitten auf einem Boot, das aussieht wie ein Rettungsboot von der Titanic. Zwei Dinge stimmen da nicht so ganz. Erstens: Die Boote waren flache, schaukelnde, kreiselnde, knöchelhoch überschwemmte Nussschalen. Nicht dass irgendjemand seine Knöchel überhaupt noch gespürt hätte. Es sei denn man trug Stiefel.



Es gab viel zu viele nasse, genervte, fertige, zitternde, verängstigte Männer und Jungen, die sich in viel zu wenig Booten mitten in einem Schneesturm auf einem Fluss zusammendrängten, der die reinste Hauptverkehrsstraße mit gigantischen Eisschollen war.



Nasser Schnee türmte sich auf meinen Haaren und auf meinen Schultern. Nasser Schnee war in meinen Ohren und Augen. Nasser Schnee, der langsam auf meinen Knien gefror und meine bloßen Finger bedeckte, die immer tauber wurden, bis ich sie kaum noch bewegen konnte und das Gefühl hatte, sie gewaltsam wieder aufbiegen zu müssen.



Dazu kam noch, dass sich die Jungs nicht allzu viel Gedanken darüber machten, dass sie gerade auf dem Weg dazu waren, eine demokratische Nation zu schaffen. Die Tatsache, dass der Schneeregen in ihre Gewehrläufe gelangte und dass nasses Schießpulver genauso wenig explosiv wie Kakaopulver war, beschäftigte sie viel mehr.



Das war das Erste, was bei dem Bild nicht stimmte. Das Zweite war: Wenn George wirklich so bescheuert gewesen wäre, inmitten von all dem aufzustehen, dann hätten die anderen ihn garantiert für unzurechnungsfähig gehalten und auf der Stelle umgedreht und sich damit abgefunden, englischen Plumpudding zu essen.



Eine schlimmere Bootsfahrt kann man sich wirklich kaum vorstellen. Die Männer ruderten mit aller Kraft und versuchten mit Stangen die Eisschollen von den Booten fern zu halten, damit sie nicht leckschlugen. Da ist ja unser Mann, sagte Jake. Sein Blick war auf ein Boot gerichtet, das ein paar Meter von uns entfernt gegen die Strömung ankämpfte. Washingtons Boot. Zuerst hatte ich gedacht, Jake hätte Visser Vier entdeckt. Aber sein Blick war fest auf George gerichtet.

Wisst ihr, das war schon irgendwie komisch. Ich bin wirklich kein Typ, der bei jeder Gelegenheit mit der Nationalflagge herumwedelt, aber der Mann, der sich nur wenige Meter von uns entfernt in seinen Mantel hüllte, während sich der Schnee auf seinem Hut türmte, das war George Washington. So etwas muss man erst mal verdauen. Ich schüttelte den Kopf und löste etwas von dem Schnee auf meinen Haaren. Genau wie Tobias gesagt hat: der Mann schlechthin, sagte Jake. Ohne ihn gäbe es uns vielleicht gar nicht. Mmm. Und Visser Vier sitzt jetzt vielleicht schon in seinem Boot.



Jake nickte. Rachel passt auf ihn auf. Hey, gleich haben wir es geschafft. Zu schade, dass diese Vergnügungsfahrt bald zu … 

Ka-PopPopPopPopPopPop! Eine waagrechte Flammenlinie explodierte und blendete uns in der Dunkelheit. Zwanzig, dreißig, was weiß ich wie viele Musketen feuerten gleichzeitig in unsere Richtung. Ich konnte den Schaden, den sie anrichteten, nicht sehen. Aber ich konnte die Schreie hören. Umdrehen!, rief jemand.



Eine zweite Salve! Ka-PopPopPopPopPopPop! Wieder bildete das explodierende Schießpulver die grausame waagrechte Linie. Verrat! Umdrehen! Nein! Vorwärts!



Unser Boot begann zu wenden und driftete bedrohlich schwankend wieder ab, als die Männer voller Panik hin und her rannten. Am anderen Ufer, das nicht mehr allzu weit weg war, eröffneten die Musketen erneut das Feuer. Pop! Bleikugeln so groß wie Murmeln flogen durch die Luft. Fünfzig, sechzig, hundert Explosionen! Hunderte Kugeln zischten durch die Luft.



Bonk!



Der Mann, der vor mir gesessen hatte, kippte nach hinten. Sein Kopf fiel auf meinen Schoß. Aaahhh!, schrie ich.



Bonk! Ein Ruder zersplitterte! Bonk! Ein Loch auf Jakes Stirn.






KAPITEL 20



Rachel



‹Neiiiiiiiin!›



Jake kippte einfach um, ohne ein Zucken. Wie eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden waren.



Marco hechtete nach vorn, um ihn aufzufangen.



Ich sah das Loch auf Jakes Stirn. Sein Hinterkopf fehlte. Es gab keinen Zweifel. Er war tot. Mit einem Schlag wurde mir alles klar.



Es war nicht die Vorhut der kolonialen Streitkräfte gewesen, die Ax am anderen Ufer gesehen hatte. Sondern die Hessen, die im Hinterhalt gelauert hatten. Visser Vier hatte sich Verbündete für sein Vorhaben besorgt.



Die nächste Gewehrsalve explodierte über dem Fluss. Weitere Männer starben. Die Hälfte der Männer in Jakes und Marcos Boot waren tot oder verletzt. Ich konnte die Hessen sehen. Ordentlich aufgereihte Soldaten in grünen Uniformen. Hessen, deutsche Söldner, die auf der Seite der Briten kämpften. Dabei war es nicht einmal ihr Krieg.

Männer versuchten Marcos und Jakes Boot zu wenden, weg von den tödlichen Schüssen. Die nächste Gewehrsalve. Und dann tiefer dröhnende Explosionen. Kanonenfeuer.



BUUUM!



Ein Boot flog in die Luft. Ein weiteres Boot kenterte und die Männer fielen ins Wasser. Andere Boote krachten ineinander. Leichen wurden über Bord geworfen und versanken im schwarzen Wasser.



Die Männer versuchten Jake über Bord zu werfen, damit das Boot leichter wurde. Marco wollte sie daran hindern, aber sie schubsten ihn einfach beiseite. ‹Cassie!›, rief ich.



‹Was?› Ihre Stimme klang besorgt. Sie hatte die Schüsse gehört. ‹Cassie … Jake … sein Körper! Du musst ihn holen. Er darf nicht … › ‹Oh mein Gott!›, wimmerte sie.



Ich sah sie auftauchen. Sie befand sich flussabwärts. Sie schwamm gegen den Strom. Sie würde Jake ganz bestimmt finden, aber sie würde unter so vielen Leichen nach ihm suchen müssen.



Ich sah, wie er unter die Wasseroberfläche sank. Eine Eisscholle glitt über ihn. Ich sah Marco. Er schrie. Er weinte.



Ich sah, wie Washingtons Arm von einer Kugel getroffen wurde. Visser Vier sah ich nirgends. Aber ich wusste, dass er hier war. So war das nicht geschehen. Washingtons Männer hatten die Hessen überrascht. Die Amerikaner hatten den Kampf gewonnen. Also hatte Jemand die Hessen gewarnt. Jemand hatte ihnen gesagt, wo sie warten mussten. In meinem Kopf drehte sich alles. Das war alles so unwirklich. Jake. Das konnte einfach nicht wahr sein!‹Wir müssen Washington retten!›, sagte ich. ‹Was machen wir denn jetzt?›, fragte Tobias.



Woher sollte ich das wissen? ‹Angreifen!›, brüllte ich. ‹Die Hessen! Wir müssen sie angreifen!› ‹Rachel›, sagte Ax. ‹Diese Hessen-Menschen tun nur, was … ›



Aber meine Zweifel waren weg. Attacke. Ja. ‹Sie haben Jake umgebracht›, schnaubte ich. ‹Und sie haben es auf Washington abgesehen. Sie könnten Marco töten. Sie werden sterben! Verstehst du mich, Andalit? Sie haben deinen Prinzen getötet. Also, tu deine Pflicht.›


KAPITEL 21



Ax



Tobias war in seinem Bussardkörper. Ich in meiner Andalitengestalt. Cassie im Wasser. Rachel in der Luft. Marco in einem Boot unter Beschuss. Und Jake, mein Prinz, war tot.



Ich befand mich als Einziger in einer Position, von der aus ich die schießenden Truppen angreifen konnte. Nur ich konnte Jakes Tod rächen.



Ich rannte durch den Wald über den schlammigen, vom Schneeregen glitschigen Boden. Zwischen den Bäumen war es stockdunkel. Dornen zerkratzten mich und Zweige peitschten mir ins Gesicht.



Crayak hatte sich seinen Preis geholt. Aber das hieß noch lange nicht, dass jetzt keiner mehr sterben würde.



Hatte Rachel Recht? Sollte ich diese Menschen wirklich angreifen? Schon bei meinem Anblick würden sie in Panik ausbrechen. Mit meinem Schwanz konnte ich ein paar bewusstlos schlagen, aber sie würden sich zusammentun. Ihre Offiziere würden den Befehl geben, auf mich zu schießen. Es sei denn, ich konnte die Offiziere schnell genug beseitigen.



Ich würde töten müssen. Männer, die eigentlich weiterleben sollten. Ich würde nicht nur Leben auslöschen, sondern auch verheerenden Schaden in der menschlichen Geschichte anrichten. Aber geschah das nicht schon längst? Dieser Kampf hätte so nie stattfinden sollen.



Männer starben, die eigentlich noch am Leben sein sollten. Was sollte ich tun?



Ka-PopPopPopPopPopPop! Die nächste Gewehrsalve. Die linke Flanke der hessischen Truppen war nur noch Sekunden entfernt. Marco war vielleicht bei der letzten Salve umgekommen. Und wenn er noch lebte, starb er vielleicht später. Ich stürmte zum nächsten Soldaten. Er sah mich nicht. Ich peitschte meinen Schwanz nach vorn.



FWAPP! Mit der flachen Seite meiner Klinge traf ich den Soldaten am Kopf. Er kippte zur Seite.



FWAPP!



Der nächste fiel bewusstlos um. Ein dritter drehte sich um, sah mich, erstarrte, unfähig am Abzug seiner primitiven Feuerwaffe zu ziehen. Ich schlug ihm das Gewehr aus der Hand, aber jetzt brüllte ein Offizier und mehrere Soldaten wandten sich mir zu, hoben ihre Gewehre … Ich rannte. Meine Hinterläufe stießen sich ab.



Ka-POP!



Ich sprang. Ich segelte über die Köpfe der Hessen hinweg, während ihre Schüsse die Luft hinter mir zerrissen. Ich kam unsanft auf, strauchelte, fing mich wieder und steuerte genau auf den Offizier zu.



Er zog sein Schwert. Er war tapfer. Aber kein Mensch ist schnell genug, um einem Andalitenschwanz zu entgehen. Sein Schwert konnte mich nicht abhalten. Meine Klinge würde seinen Kopf von seinem Rumpf trennen. Ich hatte keine Wahl. Das Töten musste ein Ende haben. Marco … der Mensch namens Washington … keine Wahl. Meine Stielaugen blickten die dunkle, nasse Böschung zum Fluss hinunter. Die meisten Hessen feuerten immer noch. Männer in den Booten schrien. Ich holte mit dem Schwanz aus.



FWAPP!




KAPITEL 22



Cassie



Leichen trieben auf dem Wasser. Blut. Überall. ‹Jake!› Ich rief seinen Namen. Wer weiß. Vielleicht konnte er mich ja hören. Marco musste sich einfach täuschen. Ich tauchte auf, um Luft zu holen und um dem entsetzlichen Anblick unter Wasser zu entrinnen. Aber an der Oberfläche war es noch schlimmer.



Der Kugelhagel zerfetzte Boote. Menschen schrien wie am Spieß. Männer fielen ins Wasser. Ein Blutbad. Ich konnte Marco nirgendwo sehen. Oder Washington. Lebten sie noch? ‹Jake!›



Ich sendete meine Schallsignale aus, die gegen Schiffsrümpfe, Eisschollen, Arme und Beine prallten und als Echo zurückkehrten. ‹Jake!›



Ich stieß gegen einen Körper. Er drehte sich herum. ‹Oh mein Gott. Oh mein Gott, Jake. Jake! Jake!›

Ich schwamm unter ihn und begann seinen Körper Richtung Ufer zu schieben.



‹Komm schon, Jake, komm mit mir. Ich hol dich hier raus. Oh Gott! Oh Gott!›



Kugeln zischten an uns vorbei. Ich schwamm einfach weiter durch das eiskalte Wasser, ohne Notiz davon zu nehmen. Ich spürte die Uferböschung unter mir. Nur noch wenige Meter. Nur noch …



Weg! Jakes Gewicht war nicht mehr auf meinem Rücken. Das Ufer war weg. Die Boote … weg.



Sonnenlicht durchflutete das Wasser. Es war ein heller Tag!‹Jake! Jake!›



Ich sendete meine Schallsignale aus. Nein, hier war weit und breit kein menschlicher Körper, nur ein Fischschwarm. Nein! Schon wieder ein Zeitsprung!



Ich tauchte auf. Die Sonne blinzelte hinter den Wolken hervor. Eine leichte Brise strich über die Wasseroberfläche. Und auf dem Wasser segelten Schiffe. Dutzende! Vielleicht sogar mehr. Überall, wohin ich auch blickte, riesige, dreimastige Holzschiffe mit gewaltigen Segeln, die sich im Wind blähten.



Jake war nicht hier. Mir war übel. Jake. Tot. Aber nicht hier. Visser Vier war schon wieder entkommen. Und wir waren ihm wie ein Drachenschwanz wehrlos gefolgt.

‹Jake!›, rief ich.



Nein. Er würde nicht antworten. Er würde mir nie wieder antworten. Und jetzt bahnte sich schon wieder die nächste Schlacht an. Der nächste Schauplatz, an dem Visser Vier die Geschichte verdrehen konnte. Vielleicht verdiente es die Menschheit nicht anders. In meinem Kopf war nichts als dumpfer Schmerz, nichts als Schuldgefühle.



Marco und ich hatten Jake vor Crayak retten wollen. Wir hatten dafür sorgen wollen, dass er am Leben bleibt. Aber er war in diesem Krieg gestorben. Und ich hatte in der Schule nicht mal richtig aufgepasst, als man uns in der Geschichtsstunde darüber berichtete. Ich konnte diesen Schmerz kaum ertragen. Es war, als ob ein Messer in meinen Eingeweiden herumbohrte.



Aber unter meinem gepeinigten, verzweifelten menschlichen Bewusstsein schlummerte noch ein anderes Bewusstsein. Der Delfin … Ja, der Delfin wusste nur, dass das Meer voller Fische war, und das war gut so.


KAPITEL 23



Tobias



Ich flog Ax mit pochendem Herzen und peitschenden Flügeln hinterher. Ich raste ohne Rücksicht auf Verluste durch das Geäst, das ich kaum sehen konnte. Mein Hirn spielte verrückt, als mir klar wurde, dass es passiert war.



Jake. Das konnte nicht sein. Mein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren. Es war unmöglich!



Ich entdeckte Ax. Er ging auf eine Truppe Hessen los. Einer fiel um, dann der Nächste.



Ax sprang! Direkt über sie, landete und ging zielstrebig auf den Offizier los. Er würde den Mann töten. Rachel hatte es ihm befohlen.



Nein, das war falsch! Diesen Offizier traf keine Schuld. Crayak. Der hatte Jake getötet. Der hatte sich diese ganze schwachsinnige Aktion ausgedacht. ‹Hol uns hier raus!›, brüllte ich. ‹Crayak, Ellimist, holt uns hier raus! Wir geben auf!›



Keine Antwort.

Ax ging auf den Offizier los. Der Mann hatte ein Schwert in seiner Hand. Ich könnte Ax zurufen, er solle aufhören … Ich könnte …‹Aaahhhh!›



Eine riesige weiße Wand raste auf mich zu, blähte sich auf und erstreckte sich über den gesamten Himmel! Ich drehte abrupt ab. Die Wand erstreckte sich doch nicht über den ganzen Himmel. Ich konnte blauen Himmel sehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand.



Ein Segel! Ein riesiges, quadratisches Segel und darunter noch eines. Darüber auch noch eines. Der Wind blies sie in meine Richtung. Sie nahmen mir den Luftzug, blockierten ihn. Ich musste kräftig mit den Flügeln schlagen, um nicht von ihnen eingeholt zu werden. Ich drehte ab, weg aus der Fahrtrichtung des Segelschiffs, und spürte wieder den Wind in meinem Gefieder.



Zeitsprung. Visser Vier war einmal mehr weitergereist. Er hatte erreicht, was er wollte. Unter mir sah ich den spitz zulaufenden Rumpf eines Holzschiffes und drei Masten, jeder so groß wie ein Baum. Überall hingen Taue, manche so dick wie ein menschliches Bein, von Mast zu Mast, von Mast zu Deck. Männer in Uniformen mit Goldtressen und Stiefeln standen auf einer Plattform über anderen Männern in naturweißen Latzhosen mit bloßen Oberkörpern und Füßen.



Ich blickte mich um. Segelschiffe so weit das Auge reichte. Sie bildeten zwei Linien, die sich meilenweit über die ruhige See erstreckten und sich majestätisch aufeinander zubewegten. Jedes Schiff war voller Kanonen.



‹Marco? Rachel? Ax? Cassie?›



Keine Antwort. Sie konnten Meilen und Jahre von mir entfernt sein. Ich sah einen einzelnen Delfin neben dem Schiff unter mir herschwimmen. ‹Ist da jemand? Marco? Bist du das? Cassie?›



Ich sprach mit einem Delfin. Ich war allein. Ich schwebte zu dem Schiff hinunter und flog neben ihm her, zusammen mit einem Schwarm Möwen.



Es war ein sehr schönes Segelschiff. An dem gebogenen Heck befanden sich goldumrandete Fenster, hinter denen ein Raum mit einem Tisch lag. Ich versuchte noch näher an das Schiff heranzufliegen, bis ich die ganze Kabine oder zumindest fast die ganze Kabine überblicken konnte. Mit ein paar schnellen Flügelschlägen flog ich durch ein offenes Fenster ins Innere der Kabine. Und plötzlich befand ich mich in einem windstillen Raum. Ich landete auf einem Tisch voller Tabellen und Landkarten und Dokumente. Meine Krallen zerrissen hauchdünnes Papier. Auf dem Tisch befanden sich ein Federkiel, ein Tintenfass, in Leder gebundene Bücher auf Englisch. Ich konnte die Wörter auf den Tabellen lesen. Und ich konnte die Karte entziffern, auf der die Position des Schiffes eingezeichnet war. Wir befanden uns auf dem Atlantischen Ozean, in der Nähe von Spanien. Ich sah auf der Karte eine Landzunge, die mit Trafalgar bezeichnet war.

Ich landete neben dem Tisch auf dem Boden und begann zu morphen. Wenn ich Visser Vier finden wollte, musste ich mich vernünftig auf einem Schiff bewegen können. Und ich würde Visser Vier finden. Crayak war vielleicht der eigentliche Fiesling, aber dieser Yirk hatte Jake getötet. Ich würde ihn finden und testen, wie gut er schwimmen konnte.


KAPITEL 24



Marco



Ax war neben mir in seiner Andalitengestalt. Wir befanden uns in einem düsteren Raum. Vielleicht war es Nacht, vielleicht auch nicht. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwo brannten ein paar Kerzen und verbreiteten schummriges Licht. Um uns herum war alles aus Holz. Über unseren Köpfen hing eine niedrige Holzdecke, die auf gedrungenen Holzpfosten ruhte, die so dick wie Elefantenbeine waren. Unter meinen bloßen Füßen lag ein Holzfußboden oder besser gesagt ein Holzgitter. AxHufe rutschten ständig durch die Löcher. Der Boden war schräg und bewegte sich langsam von leicht schief bis zu total schief. Um uns herum waren dicke Taue bis fast zur Decke gestapelt.



‹Wo sind wir?›, fragte Ax erstaunt. Auf einem Boot. Oder besser gesagt auf einem Schiff, sagte ich. Irgendwo unten im Schiffsrumpf. Morph dich lieber schnell in einen Menschen!

‹Gleich›, sagte Ax. ‹Sobald wir diese Mauer aus Seilen überwunden haben.›



Er hatte Recht. Wir saßen fest. Ich drückte gegen eine Seilrolle. Meine Finger zitterten. Entschuldigung!, sagte ich. ‹Wofür?›



Ich lehnte mich gegen die Seilwand und übergab mich. Jake war sofort weg gewesen. Sie hatten ihn über Bord geschoben und ich hatte sie nicht aufhalten können. Das Loch in seinem Kopf. Cassie und ich hatten beschlossen, dass wir ihn beschützen und Crayak ihn nicht bekommen würde. Aber alles war so schnell gegangen. Von einer Minute zur nächsten … überall Tote. Kein Kampf, keine Heldentaten, nichts.



Und jetzt … was konnte ich jetzt noch für ihn tun? Gar nichts. Niemand konnte ihm helfen. Seine Eltern … er würde nie mehr wieder nach Hause kommen. Was sollte ich ihnen sagen? Ich kletterte an der Seilwand hoch und spähte durch den schmalen Spalt direkt unter der Holzdecke. Ich sah zwei Männer, die mit dem Rücken zu uns standen. Sie trugen grobe Latzhosen, die aussahen, als wären sie aus Leinen, steifer als neue Jeans. Einer davon war ein Asiate, der andere war weiß. Der dunkelhäutigere Mann trug ein kleines Fass. Der weiße Mann folgte ihm und schlug ihm plötzlich mit einem Knüppel über den Kopf. Er schlug noch ein zweites Mal zu, als der Asiate bereits zu Boden ging. Ich öffnete meinen Mund, um loszuschreien. Aber Ax presste blitzschnell seine Andalitenhand auf meine Lippen. ‹Das ist er›, sagte Ax. Er hatte es geschafft, seine Stielaugen weit genug auszustrecken, um über die Seile hinwegzusehen.



Der weiße Typ  also Visser Vier  hob das Fass hoch und ging damit weg. Wir müssen hier raus!, zischte ich, nachdem ich Ax Hand wieder weggeschoben hatte. Morph dich in etwas, das klein genug ist, um … 



FWAPP! ZONK!



Ax holte mehrmals mit seinem Schwanz aus, und jedes Mal flog ein Stück Seil durch die Luft. ‹Das hier geht schneller. Ich habe keine Lust mehr, immer zu spät zu kommen›, sagte Ax. Da hast du allerdings Recht.



Visser Vier war mittlerweile außer Sichtweite. Ax begann sich in einen Menschen zu morphen. Komm nach, sobald du fertig bist, sagte ich.



Ich lief schon mal in die Richtung los, in die Visser Vier verschwunden war. Korridore zweigten nach links und rechts ab. Eine Treppe führte nach unten. Und jetzt? Mein Blick fiel auf einen unvollständigen roten Fußabdruck auf einer der Treppenstufen. Blut. Von dem Mann, den Visser Vier niedergeschlagen hatte. Ich folgte der Spur und gelangte zu einem noch düstereren, schummrigeren Deck. Der Geruch war auch schlimmer.

Plötzlich sah ich ihn wieder. Er ging vornübergebeugt und schleppte etwas Schweres knapp über dem Boden. Das Fass. Da lief etwas heraus. Es sah aus wie eine Flüssigkeit. Nein. Schwarzes Pulver. Schießpulver!



Der Controller legte eine Spur mit Schießpulver, damit er sie anzünden, weglaufen und das Fass in die Luft sprengen konnte. Er war noch nicht so weit, ich aber auch noch nicht.



Ich begann zu morphen. In einen Morph, in den ich mich schon viele Male verwandelt hatte. Deshalb war ich auch daran gewöhnt, dass mein Gesicht plötzlich gummiartig wurde. Dass auf meinem ganzen Körper dichter schwarzer Pelz hervorspross, außer im Gesicht. Dass meine Schultern und mein Hals zu grotesken Proportionen anschwollen. Dass sich Muskeln über Muskeln schichteten. Ich hatte mich schon früher in einen Gorilla verwandelt. Aber diesmal war es anders. Ich kostete jeden kraftvollen Muskel, jede Sehne und jeden stahlharten Knochen aus. Ich freute mich darauf, sie einzusetzen. ‹Hey!›, rief ich.



Der Controller, der einmal Visser Vier gewesen war, fuhr herum. Ich holte mit meiner fußballgroßen Faust aus.



BUUUM!



Das Deck bebte! Etwas unglaublich Starkes hatte das Schiff getroffen. Mein Schlag ging daneben. Visser Vier rannte los.

‹Diesmal entkommst du uns nicht!›, rief ich und setzte ihm nach. Ich hatte keine Ahnung, wo oder in welcher Zeit ich mich befand oder aus was für Leuten die Besatzung bestand. Also wusste ich auch nicht, wer gleich einen herumlaufenden Gorilla zu Gesicht bekommen würde. Das war mir aber auch ziemlich egal.



Visser Vier hatte einen fatalen Fehler begangen. Er war auf einem Schiff. Es gab nur zwei Möglichkeiten, das Schiff zu verlassen: Schwimmen oder die Zeit-Matrix. Er konnte mich entweder zur Zeit-Matrix führen oder bei dem hoffnungslosen Versuch, mich abzuhängen, draufgehen.






KAPITEL 25



Rachel



Leutnant! Ruhe! Bleiben Sie bei Ihren Waffen, Männer! Aber, Sir. Sehen Sie mal da! Das Ding, das sich der Leutnant mal ansehen sollte, war ich. Ich stand in menschlicher Gestalt in einem definitiv unpassenden Outfit an Deck eines sehr großen Segelschiffs. Ich war einfach so aus dem Nichts aufgetaucht. Gerade eben hatte ich mich noch hinter den Hessen im Wald zurückgemorpht, um mich dann in einen Grislibären zu verwandeln. Und dann …



Der Leutnant war noch ziemlich jung, vielleicht fünfundzwanzig. Neben ihm stand noch ein anderer Typ in Uniform, der allerhöchstens dreizehn Jahre alt war.



Zu beiden Seiten standen nervös aussehende Männer in kleinen Gruppen um riesige altmodische Kanonen herum. Die Kanonen waren auf ein Schiff gerichtet, das immer näher kam. Der Leutnant, der Junge und die zwanzig Männer in meiner Nähe starrten mich entgeistert an.



Jesus, Maria! Das ist ja ein Mädchen!, platzte der Leutnant heraus.



Ein blinder Passagier!, rief ein Mann. Sie wird sich noch den Tod holen in dieser Aufmachung.



Der Jugendliche riss seine Mütze vom Kopf und machte eine Verbeugung. Soll ich die junge Dame nach unten begleiten?, zirpte er hoffnungsvoll. Nein, Mister, das sollen Sie nicht. Sie werden dem Kapitän und dem Admiral meine Grüße ausrichten und sie darüber in Kenntnis setzen, dass wir einen blinden Passagier an Bord haben.



Aber einen sehr schönen blinden Passagier, sagte der Junge mit einem anzüglichen Grinsen und wurde rot.



Dann rannte er davon und blickte noch einmal über die Schulter zurück, während er Richtung Heck zu der erhöhten Plattform stolperte. So, Männer. Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass Sie eine Frau sehen. Die Franzosen sind da drüben! Gehen Sie zurück zu Ihren Waffen und warten Sie auf weitere Anweisungen.



Die Männer gingen zu ihren Kanonen zurück, aber nicht, ohne sich ständig nach mir umzublicken. Ich achtete nicht auf sie. Ich suchte nach einem Gesicht mit weniger Zahnlücken und Narben. Ich suchte nach …



FEUER!



BUUUM!



Eine gewaltige Explosion. Allein der Knall hätte eine Person mit einem schwachen Herzen umbringen können. Es hörte sich an, als hätten sämtliche Kanonen der Welt gleichzeitig geschossen. Die Kanonen ruckten auf ihren wuchtigen Holzgestellen nach hinten und prallten gegen dicke Taue, die sie an Ort und Stelle hielten. Dicke Rauchschwaden stiegen an der gesamten Schiffsseite nach oben. Ich weiß nicht, wie viele Kanonen geschossen hatten, aber es waren viele. Dreißig, vierzig, fünfzig, keine Ahnung, aber die ausgelöste Erschütterung war wie ein Schlag gegen den Kopf. Nach dem Krach war ich halb taub und meine Ohren klingelten.



Sekunden später … BUUUM! Diesmal kamen die Rauchwolken von den Franzosen. Einen halben Meter neben mir zerbarst die Reling. Riesige Splitter flogen durch die Luft. Ein Mann lag schreiend auf dem Boden. Die Kanoniere waren schon wieder bei der Arbeit, fegten den Ruß aus den Kanonenrohren, zogen die Kanonen mit aller Kraft wieder nach vorn und verfrachteten die eisernen Kanonenkugeln in die Rohre.



Der Mann, der plötzlich aus einer Luke hinter mir herausstieg, fiel mir kaum auf. Aber der Gorilla, der hinter ihm herrannte, umso mehr. Marco!

Visser Vier rannte. Marco hinterher. Ich zögerte keine Sekunde. Ich setzte ihnen nach. Die Besatzungsmitglieder schrien wild durcheinander. Offiziere brüllten Befehle. Ein Mann mit einem roten Mantel, wahrscheinlich ein Marinesoldat, stellte sich Marco in den Weg. Marco stieß ihn so unsanft beiseite, dass er der Länge nach hinfiel. Zwei andere Marinesoldaten in roten Mänteln und ein Matrose stürzten sich auf Marco und drosselten sein Tempo.



Visser Vier sprintete zu einer offenen Tür. Er blieb abrupt stehen.



Ich erhaschte einen Blick auf ein rotbraunes Federknäuel mit messerscharfen Krallen. Visser Vier wich erschrocken zurück und hob abwehrend die Hände vors Gesicht.



BUUUM! Erneuter Kanonendonner.



BUUUM! Die Franzosen antworteten.



Eine Kanonenkugel flog so dicht an meinem Gesicht vorbei, dass ich den Luftzug spürte. Noch mehr Männer lagen auf dem Boden. Das totale Chaos! Ein Gorilla, ein Bussard und ein Mädchen in einem Gymnastikanzug jagten einem Mann mit verdächtig reiner Haut und weißen Zähnen hinterher, während Offiziere in blauen Mänteln mit hochroten Gesichtern Befehle bellten und Marinesoldaten in roten Mänteln und Matrosen in Latzhosen eine bühnenreife Verfolgungsjagd auf eine Horde Monster veranstalteten.

Visser Vier sprang hoch und griff nach mehreren herabhängenden Seilen. Er war kräftig und beweglich. Der menschliche Körper, den er übernommen hatte, hatte einem jungen erfolglosen Schauspieler gehört. Er schwang sich zu einer Art großer Strickleiter hoch.



Ein schlauer Schachzug. Tobias konnte nicht zu ihm, ohne Gefahr zu laufen, sich im Gewirr der Taue zu verheddern. Gorillas sind zwar unglaublich stark, aber keine schnellen Kletterer. ‹Du bist so gut wie tot!›, tobte Marco und schüttelte zwei Marinesoldaten ab. Visser Vier warf einen Blick nach unten und kletterte weiter.



Mittlerweile feuerten die Kanonen nicht mehr in regelmäßigen Salven. Franzosen und Briten schossen so schnell sie konnten. Es war ein wahnsinniger Wettlauf gegen den Tod. Welche der beiden britischen oder französischen Mannschaften konnte eine tonnenschwere Kanone schneller zurückziehen? Wer konnte das glühende Kanonenrohr schneller leer fegen, das Schießpulver aus dem Leinensack samt Watte und Kanonenkugel hineinstopfen, die Kanone wieder fest gegen die Schießscharte pressen und sie ausrichten, während man selbst unter ständigem Beschuss stand? Aber das war nicht mein Problem, nicht mein Krieg. Mein Gegner hieß Visser Vier.



Ich begann zu morphen. Kein Grisli. Kein Elefant. Marco hatte die falsche Waffe gewählt. Mit roher Gewalt kam man hier nicht weiter. Grobes braunes Fell begann auf mir zu wachsen. Ich wartete nicht, bis das Morphen beendet war. Ich lief direkt los. Komm sofort zurück!, rief jemand.



Ich rannte. Bloße Füße auf abschüssigen, mit Sand bestreuten Holzplanken, der das Blut aufsaugen sollte.



BUUM! BUUM! BUUM! Kanonen wurden abgefeuert. Schweißüberströmte Besatzungsmitglieder arbeiteten fieberhaft. Der Rauch kratzte in meinem Hals und brannte in meinen Augen. Die Schiffe waren jetzt nur noch wenige Meter voneinander entfernt. Es herrschte rohe Gewalt. Dumpfe Schläge, die unaufhörlich weiterhämmerten, während Balken zersplitterten, Kanonen von ihren Gestellen katapultiert wurden, Segel, Masten und Taue zu Boden stürzten und Männer in Stücke gerissen wurden.



Der Wind riss den Vorhang aus Rauch auseinander. Tobias! Ich sah ihn ganz deutlich, wie er verzweifelt mit den Flügeln schlug, um nicht unter einem riesigen herabstürzenden Rundholz begraben zu werden.



Auf den Ausguckposten hoch oben an den Masten drängten sich die Marinesoldaten und feuerten fieberhaft auf die Franzosen hinunter. Visser Vier kletterte zu ihnen hoch und schwang sich um sie herum, ohne weiter von ihnen beachtet zu werden.



Ich griff nach einem Seil. Die Matrosen waren unglaublich beweglich und kletterten in einem Affenzahn die Masten und Taue rauf und runter, um die Schäden am Schiff notdürftig auszubessern. Visser Vier schlug sich auch nicht schlecht, aber jetzt war ich ein Schimpanse. Niemand auf der ganzen Welt kann es mit den Kletterkünsten eines Schimpansen aufnehmen.



Ka-Pop! Ka-Pop! Ka-Pop! Musketen feuerten. Ich hangelte mich so leichtfüßig und gewandt über die Takelage nach oben, dass selbst der flinkste Matrose neben mir wie ein Kartoffelsack aussah. Immer höher, Hand und Fuß, Hand und Fuß, mühelos. Visser Vier kletterte über mir weiter nach oben. Dann blickte er nach unten und sah mich. Ich sah den panischen Ausdruck in seinen blauen Augen und kostete ihn aus.



‹Ja, genau. Jetzt bist du dran.›



Schlagartige Stille. Das Kanonenfeuer hatte aufgehört.



KNIRRRRRRSCCCHHH!



Die beiden Schiffe verkeilten sich ineinander. Enterhaken flogen, verhakten sich in Tauen, Rundhölzern und in der Reling. Die beiden Schiffe wurden zusammengebunden. Britische Matrosen schwangen sich über die Reling und stürmten brüllend auf das französische Schiff.



BUUM! Die Franzosen hatten eine kleine Kanone genau auf die heranstürmenden Engländer gerichtet. Eine Hand voll Männer fielen um wie Kegel. Und ganz besonders unangenehm  vor allem für mich  war die Tatsache, dass die Franzosen mehrere kleine schwenkbare Messingkanonen auf einer der Plattformen des mittleren Mastes aufgebaut hatten und auf die Takelage schossen. Ping! Das Seil, an dem ich mich eben noch festgehalten hatte, gab nach. Ich fiel! Meine linke Hand griff mühelos nach einem anderen Seil. Das war meine Welt. Das war mein Element!



Visser Vier war so weit wie nur möglich nach oben geklettert. Er klammerte sich am Kreuzungspunkt zwischen dem obersten Rundholz und Mast fest. ‹Tja und jetzt, Yirk?›, rief ich zu ihm hoch.



Verschwinde!, schrie er mit schriller Stimme. ‹Das könnte dir so passen!›, sagte ich. ‹Deine Lebensgeschichte endet genau hier.› Nein! Wenn du mich verschonst, dann … dann … die Zeit-Matrix! Die wollt ihr doch unbedingt haben! ‹Wo ist sie?› Ohne mich werdet ihr sie nie finden!, rief er.



Ich lachte. ‹Wir sind auf einem Schiff. So viele Möglichkeiten gibt es da nicht. Ich werde sie schon finden.› Du kannst mich nicht töten, Andalit, flehte er.



‹Und ob›, sagte ich. ‹Du hast meinen Freund auf dem Gewissen.›



Ich kletterte flink den Mast hoch. Nur noch drei Sekunden, dann würde ich … fallen! Ich trudelte mit dem Blick nach oben durch die Luft, sodass ich noch einen halben Schimpansen am Mast hängen sehen konnte. Während ich in die Tiefe stürzte, drang die Erkenntnis in mein sterbendes Bewusstsein, dass ich in der Mitte auseinander gerissen worden war. Bevor alles um mich herum verschwamm, sah ich gerade noch, wie Visser Vier hämisch lachte und …


KAPITEL 26



Tobias



Der Schimpanse fiel aus dreißig Metern aufs Deck. Die Kanonenkugel hatte den Kopf, die linke Schulter und den Arm vom Rumpf getrennt. ‹Rachel! Morph dich zurück! Schnell!›



Keine Antwort. Ich wusste es. Ich wusste es. Sie würde nie wieder antworten.



Visser Vier rutschte den Schiffsmast ein Stück hinunter, griff nach einem Seil, das zum Fockmast führte, und glitt mit einem Schmerzensschrei wegen der Handflächen, die er sich durch die Reibung verbrannte, hinüber.



‹NEEEIIIN!›, rief ich erneut.



‹Tobias!›, rief Marco von unten. ‹Er will zur Zeit-Matrix! Er entwischt uns!› ‹Sie ist tot!›, schrie ich.



Ka-BLAM!



‹Was? Wer ist tot? Cassie?›

‹Rachel!›, rief ich. ‹Hast du das nicht mitgekriegt? Rachel!› ‹Oh Gott, oh Gott!›, stöhnte Marco. ‹Es geht gar nicht nur um Jake! Wir werden alle sterben!› ‹Cassie! Ax! Wo seid ihr?›, rief ich. Ich flog im Sturzflug nach unten, um Visser Vier den Weg abzuschneiden. Er hatte jetzt den Fockmast erreicht. Marco schob sämtliche Leute beiseite, die sich ihm in den Weg stellten.



Ich sauste zwischen Seilen hindurch nach unten und umkurvte Masten, Rundhölzer und Männer. Visser Vier griff nach einem herabhängenden Seil und glitt nach unten. ich konnte die Blutspur sehen, die er auf dem Seil hinterließ. Seine Füße berührten das Deck.



Ich spreizte meine Schwanzfedern, riss meine Krallen nach vorn und streifte sein rechtes Ohr. Aaahhh!



Ich erwischte einen Gegenwind und kam in einer engen Schleife direkt wieder zurück.



Visser Vier sprang durch eine offene Luke und ließ sich auf das darunter liegende Deck fallen. Er stand auf und rannte weiter. Ich folgte ihm in die Dunkelheit hinunter. jetzt war ich im Nachteil. Unter Deck war es wegen der niedrigen Decken und der verwundeten Männer extrem eng. Ich flog so schnell ich konnte, aber ich konnte die Gestalt, die sich immer weiter von mir entfernte, unmöglich einholen. ‹Marco! Ich brauche deine Hilfe! Er läuft mir weg!›

Ich bog um eine Ecke. Wamm! Direkt gegen eine Wand. Ich prallte auf das Deck. Ich war benommen, aber nicht bewusstlos. Links, rechts! Weg. ‹Ich hab ihn aus den Augen verloren!› ‹Ich sehe ihn!›, rief Ax. ‹Ax! Wo warst du denn die ganze Zeit?› ‹Ich hatte mich in einen Menschen gemorpht und wurde verletzt. Ich bin jetzt wieder in meiner ursprünglichen Gestalt und folge dem Controller!›



Ich flog mit großer Mühe wieder los. Kein Gegenwind, kein Rückenwind, kein Aufwind und eine bedrohlich niedrige Decke. Kein guter Ort für einen Vogel. Ich flatterte und landete, flatterte und landete. Dann noch eine Treppe weiter runter, links und …



Ein Andalit flitzte an mir vorbei. Ich hinterher. Wir stürmten in einen kleinen Raum. Ein Fass, bei dem es sich nur um ein Pulverfass handeln konnte, war an die gebogene Schiffswand gelehnt. Von dem Fass führte eine Zündschnur durch eine schmale Tür. Ax und ich rasten zur Tür. Im Inneren stand eine riesige glänzende Kugel … und Visser Vier. Er hielt eine Pistole mit gespanntem Abzugshahn in der Hand, hatte sie aber nicht auf uns gerichtet, sondern auf die Pulverspur. Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen, das durch den roten Striemen, der von seinem Mund bis zu seinem Ohr verlief, noch fieser aussah.



Netter Versuch, Andaliten.

Er drückte ab. Die Zündschnur fing Feuer. Die Zeit-Matrix verschwand. Visser Vier war weg. Die Zündschnur brannte zischend und knisternd. Ich blickte Ax an. Er richtete ein Stielauge auf mich und sagte ein Wort, das er von den Menschen aufgeschnappt haben musste. ‹Das Fass!›, brüllte ich. ‹Was?›



‹Mann, Ax, das ist eine Bombe! Die Zündschnur führt zu einem Fass mit Schießpulver. Wenn das Feuer beim Fass ankommt, fliegen wir alle in die Luft!›



Ax zögerte nur eine Sekunde. Dann rannte er los. Ich flatterte ihm hinterher. Marco stürmte in den Raum. Ax holte mit seinem Schwanz aus. FWAPP! Die Klinge durchtrennte die Zündschnur nur wenige Zentimeter vom Pulverfass entfernt. Leider entzündete sich durch den Hieb ein neuer Funke. Das letzte Stück Zündschnur brannte erneut.



‹Oh … ›, begann Marco.


KAPITEL 27



Tobias



Stille. Das war das Erste, was mir auffiel. Es war so still. Keine Kanonen. Keine Musketen. Keine Schreie. Ich schlug die Augen auf. Ich lag unter einem Baum. Es war Herbst. Die Blätter waren rot und goldgelb. Wunderschön. Ich stellte mich zitternd auf meine Greiffüße. Der Zeitstrom hatte mich mitgerissen. Ich hatte es geschafft! Und die anderen? Ich blickte mich um: kein Krieg, keine Armee, nur große Gebäude. Altmodische Steinbauten. Es sah aus wie auf dem Campus einer Universität.



Nur ich war hier. Kein Marco. Kein Ax. Keine Cassie. Keine Rachel und auch kein Jake. Hatte ich als Einziger überlebt? Dann sah ich ein paar Typen in Jacketts und mit Büchern unterm Arm vorbeigehen.



Ich richtete meinen Blick auf das Gebäude, das hinter ihnen lag, und versuchte mit meinen Bussardaugen durch die Fenster in die Unterrichtsräume zu spähen. Es musste eine Uni sein. Die Leute waren zu alt, um noch auf die Highschool zu gehen. Obwohl sie irgendwie merkwürdig aussahen: alle mit einheitlichem Bürstenschnitt wie bei der Armee. Und noch was: Es waren fast nur Männer. Die Professoren waren ausschließlich Männer. Hier und da sah man eine Studentin, aber nicht viele. Auf den zweiten Blick fiel mir noch etwas auf: Alle waren weiß. Alle. Es würde nicht leicht sein, Visser Vier hier zu entdecken.



Sein Wirtskörper war weiß. Genau wie diese sauberen Durchschnittsmenschen hier. Ich rief in Gedankensprache. ‹Jake … ›



Nein, nicht Jake und Rachel auch nicht, es sei denn, es war ein Wunder geschehen. ‹Marco. Ax. Cassie.›



Hatten nur vier von uns überlebt? Vielleicht auch weniger. Vielleicht nur ich. Mir war schlecht. Rachel hatte nicht überlebt. Sie war schon tot gewesen, bevor sie auf dem Deck aufgeprallt war. Ax und Marco waren einen Sekundenbruchteil davon entfernt gewesen, in die Luft zu fliegen. Und Cassie? Ich hatte sie die ganze Zeit weder gesehen noch gehört. ‹Ax! Marco! Cassie!›



Wir wurden immer mehr über Zeit und Raum verteilt. Die Resonanz, dieser merkwürdige Verfolgungsmechanismus der Zeit-Matrix, riss uns auseinander. Wie ein Echo, das immer schwächer wurde. Ich landete auf einem Baum und begann zu morphen. Ich musste ein Mensch sein, um … Aber nein. In meinem komischen Morph-Outfit würde ich hier sofort auffallen. Zuerst musste ich mich anpassen. Wenn das hier eine Uni war, dann musste es hier auch irgendwo ein Studentenwohnheim geben. Und wo Wohnräume waren, gab es auch Kleider.



Meine Bussardaugen erleichterten die Suche erheblich. Schließlich fand ich ein Studentenwohnheim und auch ein geöffnetes Fenster. Zehn Minuten später steckte ich in menschlicher Gestalt in weiten Hosen, einem weißen Hemd und einem kratzigen Wollpulli mit V-Ausschnitt. An meinen zotteligen Haaren konnte ich leider nichts ändern.



Ich ging mit ein paar Büchern unterm Arm die Treppe des Wohnheims hinunter. Ich konnte nur hoffen, dass keiner merkte, dass ich die Kleider von jemand anderem trug. Aber da sowieso alle wie Stepford-Studenten aussahen und die gleichen Sachen anhatten, war das wohl mehr als unwahrscheinlich.



Ich schlug eines der Bücher auf. Es enthielt einen Stempel: Princeton University. Das Erscheinungsjahr des Buches war 1932. Das hieß zwar noch lange nicht, dass ich mich im Jahr 1932 befand, aber zumindest, dass es nicht früher sein konnte.



Es war ein Geschichtsbuch. Ich blätterte weiter und überflog das Inhaltsverzeichnis. Unabhängigkeitskrieg. Unabhängigkeitskrieg. Kein Eintrag. Aber es gab einen Eintrag mit dem Titel Die Rebellion der Kolonien.

Ich blätterte zu der betreffenden Seite weiter. Und fand, was ich suchte. Die Rebellion scheiterte nach dem verheerenden Versuch des Rebellenführers George Washington, die hessischen Truppen unter britischem Kommando zu attackieren. Bei dem Versuch, den Delaware zu überqueren, wurden die rebellischen Truppen von den hessischen Verbündeten überrascht, nachdem diese von einem Anwohner gewarnt worden waren. Die Schlacht endete in einem Massaker. Washington wurde schwer verletzt und starb drei Tage später in britischer Gefangenschaft.



Von einem Anwohner. Visser Vier. Ich sog die Luft ein. Ich war dort gewesen. Wie lange war das her? Rund hundertfünfzig Jahre? Oder nur eine Stunde?



Über den Tod eines unbekannten Rebellen stand nichts drin. Nichts über einen Jungen mit einer Kugel in seinem Hirn.



Mein Blick glitt erneut über das Inhaltsverzeichnis. Noch ein Eintrag fiel mir ins Auge. Die Seeschlacht bei Trafalgar. Kein Wort von Rachel. Kein Wort von Gorillas, Raubvögeln oder Schimpansen. In dem Abschnitt stand lediglich, dass die britische Marine von der französisch-spanischen Flotte geschlagen wurde. Admiral Nelson kam ums Leben, als sein Schiff Victory durch eine Explosion auf offener See versank.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wie es eigentlich hätte enden sollen. Ich hatte noch nie was von einer Seeschlacht bei Trafalgar gehört. Ich wusste nicht einmal, worum es dabei gegangen war.



Ich klappte das Buch wieder zu. Als ich aufsah, fiel mein Blick auf die Flagge, die an einem Fahnenmast flatterte. Sie war hellblau mit einem kleinen britischen Union Jack in einer Ecke. Princeton University hatte nicht die Flagge der Vereinigten Staaten gehisst. Keiner hatte die Flagge der Vereinigten Staaten gehisst. Es gab keine Vereinigten Staaten. Was es stattdessen gab, wusste ich nicht. Aber die Vereinigten Staaten von Amerika waren in einer eiskalten Sturmnacht auf dem Delaware gestorben.



Plötzlich erschien am Ende eines breiten Durchgangs zwischen zwei großen Gebäuden ein Delfin.






KAPITEL 28



Cassie



Die Schlacht tobte um mich herum und über mir, auf der Wasseroberfläche. Aber es war mir gleichgültig. Ich war ein Delfin. Ich war froh, ein Delfin zu sein. Ich konnte in die natürliche kindliche Freude, die Abenteuerlust und Ausgeglichenheit des Delfins eintauchen und dem schrecklichen Schmerz entrinnen. Jake war weg. Ich war unfähig darüber nachzudenken, unfähig es zu akzeptieren. Es war wie ein glühend heißes Stück Kohle, das ich nicht anfassen konnte. Um mich herum Kanonendonner. Es war alles so dumm. Von den kosmischen Kriegen zwischen Crayak und dem Ellimisten bis zu dieser Schlacht, dieser sinnlosen Verschwendung von Leben. Ich flüchtete. Ich wollte einfach nur weg. Weg von dem Schmerz und der Sinnlosigkeit, von allem. Hau ab, Cassie. Lauf weg. Nein. Ich konnte nicht. Ich hatte es schon einmal versucht. Ich hatte versucht, vor dem Krieg wegzulaufen. Es hatte nicht funktioniert.

In Gedanken führte ich Selbstgespräche, während ich durch das Wasser schwamm und eine Lücke zwischen den langsam dahingleitenden Schiffskörpern suchte. ‹Du kannst nicht einfach abhauen›, sagte ich mir. ‹Rachel und Marco und Tobias und Ax sind schließlich auch noch da.›



Aber wenn ich zurückkehrte, musste ich der Tatsache ins Auge sehen, dass wir nicht mehr zu sechst waren.



Zurückzukehren hieß mir einzugestehen, dass Jake weg war.



Mit einem Mal lag ich auf einem Kiesweg im Trockenen. Natürlich, wie dumm von mir. Ich konnte nicht fliehen. ich war immer noch an die Zeit-Matrix gebunden. Und jetzt war ich erneut mitgerissen worden, ohnmächtig, unfähig mich zu wehren oder zu fliehen.



Vielleicht konnte ich einfach nur hier liegen bleiben. Ein Delfin, der irgendwo und irgendwann auf einem Kiesweg liegt, vielleicht während eines sinnlosen Krieges … Ich wollte kein Mensch mehr sein. Ich wollte im Kokon des Delfin-Bewusstseins verharren. Aber natürlich funktionierte das nicht. Der Delfin war nicht mehr glücklich und zufrieden. Sein Instinkt rebellierte. Gestrandet! Kein Wasser! Hilflos! Ich begann mich zurückzumorphen.



Jemand kniete sich neben mich und beugte sich zu mir herunter. Komm schon, beeil dich, morph!, sagte Tobias. Da kommen Leute.

Zu spät. Mit dem linken Auge sah ich mehrere Personen über den Weg auf uns zukommen. Ihre Schuhe mit den Ledersohlen knirschten auf dem Kiesweg. Drei Typen um die neunzehn, zwanzig Jahre alt. ‹Wo sind wir?›, fragte ich. Princeton University. Aber frag mich nicht warum. ‹Und die anderen?› Bis jetzt noch nicht hier, sagte Tobias. Zumindest habe ich noch keinen gesehen. Keine Ahnung … Marco und Ax waren bis ganz zum Schluss direkt neben mir. Vielleicht haben sie es geschafft. Ich weiß es nicht. Aber Rachel … sie … 



Er musste nicht weitersprechen. ‹Nein, nein, nein›, wimmerte ich. Es war nach Jake nicht zu Ende, sagte Tobias. Wir werden alle … Pass auf, wir müssen diesen Wahnsinn beenden. Wir müssen etwas unternehmen und diesen Wahnsinnigen stoppen. Also beeil dich. Wir haben was Wichtiges zu erledigen.



Meine Schnauze löste sich auf, die Zähne verflüssigten sich und wurden wieder hart und zu meinen eigenen Zähnen. Ich machte alles ganz mechanisch. Rachel! Ich hätte für sie da sein müssen. Stattdessen hatte ich mich verkrochen und meine Wunden geleckt. Ich hatte Rachel im Stich gelassen, als sie mich brauchte.



Was ist denn das für n Ding?, sagte eine Stimme. Es war ein Südstaatenakzent. Jemand trabte zu uns.

Das ist ein Delfin, der sich gerade in ein Mädchen verwandelt, sagte Tobias. Ich würde es dir ja erklären, aber glaub mir, du würdest es sowieso nicht verstehen! Mein Gott!, entfuhr es einem stämmigen Studenten. Wir müssen sofort einen Arzt holen!



Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich war eine unförmige, gummiartige Fleischmasse, die sich langsam verformte. Beine sprossen aus meiner Schwanzflosse, Arme aus meinen Brustflossen. Mach einfach weiter, sagte Tobias zu mir. Wir müssen Visser Vier suchen. Vergiss alle Vorsichtsmaßnahmen. Wir haben keine Zeit mehr für solche Mätzchen. Hey! Kann mir einer von euch vielleicht sagen, welches Jahr wir gerade haben? He, das ist ja eine Farbige!, rief der dritte Junge. Seine blauen Augen starrten mich befremdet an.



So was habe ich noch nie gesehen! Hey, Leute, ihr müsst uns helfen! Welches Jahr haben wir? Und in welchem Land sind wir? Sag nichts. Vielleicht ist er ja ein Spion!



Ich war jetzt fast fertig mit Morphen. Ich stand zitternd auf. Entschuldigung, sagte ich. Ich weiß, das ist kein besonders schöner Anblick.



Wie hast du das gemacht?, fragte der Student mit dem Südstaatenakzent. Und dann fügte er noch ein Widerliches Wort hinzu, das ich nicht wiederholen möchte.




KAPITEL 29



Cassie



Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich konnte nicht antworten. Ich starrte ihn einfach nur an.



Wie hast du sie gerade genannt?, fragte Tobias.



Der Student versetzte Tobias einen heftigen Stoß gegen die Brust, sodass er rückwärts hinfiel. Mit dir habe ich nicht geredet, Kleiner. Ich rede mit dieser Kreatur hier. Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Antworte gefälligst, wenn dich ein Weißer was fragt! Hey, wir sind hier nicht in Alabama, Davis, protestierte der stämmige Student.



Davis ignorierte ihn. Erzähl mir nicht, wie ich mit Farbigen umzugehen habe, Friedmann. Wir haben es hier höchstwahrscheinlich mit einer Sklavin zu tun, die abgehauen ist.



Ich warf Tobias einen Seitenblick zu. In seinem menschlichen Morph konnte er nicht viel ausrichten. Er würde sich zuerst in einen Bussard zurückverwandeln müssen, ehe er in eine Gestalt schlüpfen konnte, mit der er, wie Marco es ausdrücken würde, den Laden mal so richtig aufmischen konnte. Aber das machte nichts. Dieser kleine Kampf ging nur mich was an. Ich wollte keine Hilfe.



Sie mögen wohl keine Schwarzen, Mr. Davis?, fragte ich zuckersüß. Kein Problem. Dann werde ich eben einfach weiß. Passen Sie gut auf.



Unter normalen Umständen hätte ich die Angelegenheit wahrscheinlich einfach auf sich beruhen lassen. Es war nicht das erste Mal, dass mich jemand beschimpfte. Rassismus war mir nicht neu. Meistens dachte ich mir, dass solche Leute schlichtweg armselige Idioten waren, und ging ihnen einfach aus dem Weg, aber seit dem Frühstück hatte ich jetzt schon drei Kriege hinter mir. Ich hatte mit ansehen müssen, wie Jake erschossen wurde. Ich hatte gerade erfahren, dass meine beste Freundin nicht mehr lebte. Ich war gleichzeitig traurig, beschämt und wütend. Das hier waren also keine normalen Umstände.



Auf meinem Gesicht wuchs weißer Pelz. Genaugenommen war es eigentlich durchsichtiger Pelz  hohle Pelzfasern, die den Eisbären wärmten. Aber der Gesamteindruck war eben der eines weißen Fells. Meine Hände schwollen zu tellergroßen Pranken an. Lange, gebogene Krallen sprossen aus meinen Fingerspitzen. Ich wurde weißer und größer. Viel, viel größer.

Das muss so ein Voodoo-Zauber sein!, wimmerte Davis.



Tobias hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet und beobachtete die Szene mit verschränkten Armen. Ihr beiden solltet lieber einen Schritt zurücktreten, denn ich glaube, Davis wird hier gleich sein blaues Wunder erleben.



Ich ragte immer mehr in die Höhe. Davis wich zurück, den Rücken an eine Wand gepresst. Er war so verblüfft und entsetzt, dass er erst daran dachte, wegzulaufen, als es schon zu spät war. In dem Moment, als er beschloss, sich zu verdrücken, rammte ich meine riesige Vorderpfote gegen die Wand und versperrte ihm den Weg. ‹Gefall ich dir denn nicht?›, fragte ich.



Er wandte sich um. Ich rammte die andere Vorderpfote nach vorn, um ihn am Weglaufen zu hindern.



Ne-in, ne-in, bitte tu mir nichts! Bitte tu mir nichts! Er blickte Tobias Hilfe suchend an. Sag ihr, dass sie mich in Ruhe lassen soll.



Tobias zuckte die Achseln. Ich riss mein riesiges Maul auf, drehte den Kopf zur Seite und klemmte den Kopf des Großmauls zwischen meine Zähne. HHHHHRROOOAARRR!



Die Schallwellen ließen Davis Wangen beben. Sein Haar wehte zurück.

An deiner Stelle würde ich mich lieber entschuldigen, schlug Tobias vor.



Davis stammelte eine Entschuldigung in mein aufgerissenes Maul. Er entschuldigte sich immer noch, als ich ihn längst wieder auf dem Boden abgesetzt hatte. Wow, Cassie! Das war ja richtig rachelmäßig, sagte Marco. Ich erkannte die Stimme sofort. Er war von hinten zu uns getreten. Und das war schon eine Überraschung, aber dann …



Allerdings, sagte Rachel. Was machst du denn da? Stiehlst du mir etwa die Show? Rachel!, japste Tobias. Eine Milisekunde später war er schon herumgewirbelt, hatte sie an sich gerissen und umarmte sie. Dann hielt er sie ein Stück von sich weg und betrachtete sie. Aber du bist doch tot! ‹Rachel! Du bist tot›, nickte ich. Bin ich nicht, sagte Rachel. Doch. Ich habs doch selbst gesehen!, rief Tobias. Ich bin wirklich nicht tot. ‹Ich bin fest davon überzeugt, dass sie nicht tot ist›, sagte Ax. Seine Andalitengestalt wirkte auf dem Kiesweg des herbstlichen Universitätsgeländes ziemlich fehl am Platz. Der Student mit den blauen Augen stöhnte laut auf.



Wer seid ihr? Auf jeden Fall keine Menschen! ‹Ganz richtig. Ich bin ein Andalit›, sagte Ax. Kommen wir mal zur Sache, unterbrach ihn Marco. Tatsache ist, dass Rachel sich nur noch daran erinnern kann, wie sie sich in einen Schimpansen gemorpht hat und dass sie dann die Takelage hochgeklettert ist. Und dann nichts mehr. Plötzlich ist sie hier und ich auch. Apropos, nicht dass ich mich beschweren wollte, denn wenigstens wird hier mal zur Abwechslung nicht geschossen, aber wo sind wir hier überhaupt? Princeton University, sagte Tobias. Aha. Und warum? Gute Frage. Und ich weiß auch schon, wer uns die beantworten wird, sagte Tobias und wandte sich an Friedmann und den Studenten mit den sympathischen blauen Augen. Fangen wir mal mit einer ganz einfachen Frage an: Welches Jahr haben wir?


KAPITEL 30



Tobias



Neunzehnhundertvierunddreißig, sagte der Student mit den blauen Augen. Dann fügte er noch hinzu. Sir. Ich sah die anderen verwundert an. Ich schüttelte ratlos den Kopf. 1934? Princeton University? Aber warum? ‹Ist hier im Moment etwas Besonderes los?›, fragte Cassie die Studenten. ‹Ich meine, abgesehen von uns?›



Sie schüttelten die Köpfe. Das ist ja komisch, sagte ich. Bei Azincourt war Krieg, als Washington den Delaware überqueren wollte war Krieg, bei Trafalgar auch, und jetzt das?



Was war denn Trafalgar?, fragte Marco. Die Studenten schienen zu denken, dass die Frage an sie gerichtet war.



Eine Seeschlacht zwischen Großbritannien und Frankreich. Die Briten haben verloren und die Franzosen gewonnen. Das führte dazu, dass wir mit Napoleon Frieden schließen mussten.

Cassie blickte mich fragend an, als hätte ich den großen Durchblick. Ich zuckte die Schultern. Ich versteh auch nur Bahnhof. Was in Azincourt hätte passieren sollen, ist wohl auch passiert. Wir haben den König und so gerettet. Washington dagegen hätte eigentlich überleben sollen, ist aber gestorben. Und ich glaube, bei dieser Seeschlacht hätten eigentlich die Engländer gewinnen sollen, haben aber verloren. Und deshalb … keine Ahnung! ‹Wisst ihr, was ich glaube?›, sagte Cassie. ‹Vielleicht hat sich Visser Vier ja selbst überlistet. Er hat hier garantiert was Bestimmtes erwartet. Aber vielleicht wurde das, was er hier erwartet hat, durch das, was er bereits getan hat, verändert. Er hat die Vergangenheit verändert und deshalb passiert das, was normalerweise hätte passieren müssen, nun doch nicht.› Mein Kopf explodiert gleich, sagte Marco. Da muss man schon Einstein heißen, um dieses Chaos zu …  Einstein?, fiel ihm Friedmann ins Wort. Meinst du etwa Albert Einstein, den deutschen Physiker? Logo. Albert Einstein. Wen denn sonst?, sagte Marco. Aber der ist in Deutschland.



Wisst ihr was?, schaltete sich der Student mit den blauen Augen ein. Gestern war so ein komischer Typ im Dekanat und hat etwas von Einstein rumgebrüllt. Er war ziemlich komisch angezogen, wie ein Matrose oder so was. Zuerst dachte ich, er wäre ein Mitglied der philosophischen Fakultät, aber …  Mit einer großen Schürfwunde im Gesicht?



Ja, genau. Marco schnippte mit dem Finger. Das ist es. Visser Vier ist hierher gekommen, um Einstein umzubringen! Aber er ist gar nicht hier, sagte Rachel. Genau. Aber er hätte hier sein sollen. Visser Vier war nicht klar, dass er die Zeitlinie bereits verändert hat. Irgendetwas, das in Azincourt oder am Delaware oder bei Trafalgar passiert ist, hat das hier vermasselt. Hey, wandte ich mich an Friedmann. Wie war das noch mal: E ist gleich? Was? Die Formel: E ist gleich …  Ach du meinst, ewie Energie?, sagte Friedmann. ‹Sie wissen es nicht›, sagte Cassie. ‹Sie wissen nicht, dass e = mc ist.› Vielleicht weiß Einstein es ja nicht mal selber. ‹Kein e = mc, keine Atombombe.› Genau. Fragt sich nur: Ist das nun gut oder schlecht?



KAPITEL 31



Marco



Cassie ließ Davis davonkriechen. Die anderen beiden Typen ließen wir auch gehen. Wir machten uns keine allzu großen Sorgen darüber, was sie jetzt wohl unternehmen würden. Wir gingen davon aus, dass wir sowieso nicht lange an der Princeton University bleiben würden. Was würden sie uns schon tun, uns vielleicht einsperren? Wir hatten es mit Leuten mit Schwertern, Lanzen, Pfeilen, Musketen und Kanonen aufgenommen. Polizeibeamte entlockten uns da höchstens ein müdes Lächeln. Also, Visser Vier hat immerhin schon rausgefunden, dass Einstein nicht hier ist, sagte Rachel. Das heißt, er wird bestimmt weiterspringen. Wenn er es nicht schon längst getan hat. Wir brauchen einen Plan und zwar schnell. Oder zumindest mal einen Plan, was hier eigentlich los ist, murmelte Cassie. Sie war wieder in ihrer normalen Menschengestalt. Sie blickte Rachel mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. Tobias hat gesehen, wie du in der Mitte durchgerissen worden bist, Rachel. Warum bist du jetzt wieder hier? Warum lebst du noch? Und warum … warum lebt Jake nicht mehr? Ich weiß es nicht, gestand Rachel. ‹Der Drode hat gesagt, dass einer von uns mit dem Leben bezahlen muss›, meldete sich Ax. ‹Die Bedingungen wurden zwischen Crayak und dem Ellimisten ausgehandelt. Vielleicht hatte der Ellimist auch eine Bedingung: dass es nicht mehr als ein Leben sein darf.› Warte mal, sagte Tobias. Willst du damit etwa sagen, dass … dass dem Rest von uns nichts zustoßen kann?



‹Das ist reine Spekulation. Ich würde meine Hypothese nicht unbedingt auf ihre Richtigkeit überprüfen wollen.›



Allerdings, nickte Cassie. Rachel stieß mit der Faust gegen ihre Handfläche. Wir müssen Visser Vier erwischen. Das ist das Allerwichtigste. Und zwar noch hier. Genau, sagte Tobias. Visser Vier ist jetzt dran. Nein.



Alle starrten mich an. Nein, wiederholte ich. Darum gehts überhaupt nicht. Es geht nicht um Visser Vier. Es geht um die Zeit-Matrix. Passt auf. Washington ist längst tot, die Engländer haben ihre komische Seeschlacht verloren und Einstein … keine Ahnung, jedenfalls ist er nicht da, wo er eigentlich sein sollte, und beschäftigt sich nicht mit dem, womit er sich eigentlich beschäftigen sollte. Deswegen müssen wir Visser Vier trotzdem fertig machen. Nein. Nein. Rafft ihrs denn immer noch nicht? Es reicht nicht, Visser Vier abzusägen. Wir müssen uns die Zeit-Matrix besorgen. Weil nämlich Washington den Delaware überqueren muss, Admiral Nelson wahrscheinlich die Franzosen schlagen muss und Albert Einstein nach Princeton kommen muss. Visser Vier zu stoppen reicht nicht. Wir müssen noch einmal zurück und alles wieder rückgängig machen.



Sie starrten mich immer noch an. Cassies Mund stand offen.



Rachels Mund verzog sich ganz langsam zu einem breiten Grinsen. Es war echt frustrierend. Seid ihr denn schwer von Begriff? Wir müssen diese dämliche Zeit-Matrix finden und zurückgehen und dann … oh … mein … Gott! Es traf mich wie ein Blitz. Der Gedanke, der den anderen längst gekommen war.



Jake, sagte Cassie. Ax Miene war skeptisch. ‹Crayak hat den Tod von einem von uns gefordert.› Den hat er ja auch bekommen, sagte Tobias. Jake ist gestorben. Gibt es ein Gesetz, in dem steht, dass es dabei bleiben muss?

Cassies und mein Blick kreuzten sich einen Moment, ehe wir beide wieder wegblickten. Wie naiv und dumm wir doch gewesen waren. Wir hatten allen Ernstes geglaubt, dass wir ihn retten könnten, dass wir den Tod daran hindern könnten, ihn zu finden. Dabei hatten wir ihn noch nicht einmal warnen können.



Vom Ende des Weges hörten wir das Geräusch von Schritten. Zwei Polizeibeamte schlenderten mit gelangweilter Miene auf uns zu, bis sie Ax sahen. Sie zogen ihre Waffen.



K-k-keine Bewegung! Keine Sorge, Officer. Kein Grund zur … 



Urplötzlich war ich im Einkaufszentrum. Leute rannten. Ich hörte, wie jemand sagte: Dieses riesige Kugelding ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Direkt vor … 



Dann stand ich plötzlich in einer endlosen und verlassenen Wüstenlandschaft bei Sonnenaufgang oder -untergang, keine Ahnung.



Was zum …  Ich sah Rachel neben mir auftauchen. Sie war genauso verwirrt wie ich. Dann Ax. Dann stand ich mitten in einer Menschenmenge am Fuß eines Hügels. Einige Leute trugen Togen. Nicht eine Römer-Party-Toga. Echte Togen.



Und das Gebäude auf der Hügelkuppe mit den großen weißen Säulen kam mir irgendwie bekannt vor.



Wie hieß das Ding noch mal? Das … Kolosseum? Nein.

‹Der Parthenon!›, rief Tobias und flog dicht über meinem Kopf zu uns herunter. Was geht hier eigentlich ab?, rief ich ihm zu.



‹Visser Vier›, sagte Ax plötzlich knapp einen Meter von mir entfernt und sorgte für einen ziemlichen Aufruhr unter den Griechen. ‹Er versucht den Diffüsionseffekt zu verstärken.›



Willst du damit etwa sagen, er versucht uns abzuhängen? ‹Genau. Er springt blitzschnell von Zeit zu Zeit und hofft, uns irgendwo unterwegs abzuschütteln. Anscheinend erfordert sein nächstes Vorhaben … 



Ich stand auf einem grasbewachsenen Hang. Es war heiß. Und mir würde gleich noch viel heißer werden, denn am oberen Ende des Abhangs hatten sich Männer hinter Schutzwällen aus Lehm, Holzbrettern und Heuballen verbarrikadiert. Zwischen den Barrikaden lugten mehrere Gewehrläufe hervor. Am Fuß des Hanges stand eine Armee in grauen Uniformen. Sie trugen ebenfalls Gewehre, schwangen ihre Schwerter und ihre Fahnen durch die Luft. Und sie marschierten entschlossen den Abhang hinauf. Ooooookay, höchste Zeit für den nächsten Zeitsprung, murmelte ich. Hier will ich jedenfalls nicht bleiben. Ich will einfach nur woanders … 



Ein eiskalter Wasserschwall spritzte mir ins Gesicht. Ich schmeckte Salz. Der Boden unter mir wankte. Ich war wieder auf einem Boot. Diesmal allerdings viel kleiner als das letzte Schiff und offen. Stahl. Grauer Stahl direkt neben mir, eine offene graue Kiste.



Männer kauerten dicht gedrängt um mich herum. Sie trugen dunkelgrüne Uniformen. Die Helme tief ins Gesicht über die buschigen Augenbrauen gezogen, mit eingezogenem Kopf, angespannten Gliedern, leichenblassen Gesichtern, gebleckten Zähnen, starrem Blick.



Ba-WAMPF!



Eine Explosion in unmittelbarer Nähe überschüttete mich mit Gischt. Das Boot schwankte bedrohlich. Wer zum Henker bist du denn?, fragte mich ein Sergeant.






KAPITEL 32



marco wo



Wo sind wir?, fragte ich zähneklappernd. Die Angst war ansteckend.



Ba-WAMPF! Ba-WAMPF! Explosionen von allen Seiten. Sag bloß, du fährst als blinder Passagier, Kleiner?, sagte der Sergeant und lachte trocken. Da hast du dir ja eine schöne Vergnügungsfahrt ausgesucht! Na ja, ich weiß noch nicht, ob ich bleibe oder nicht. WO sind wir?, fragte ich erneut.



Im Ärmelkanal, mein Junge, kurz vor der französischen Küste. In der Normandie.



Normandie. Selbst ich wusste, was das hieß. Ich hatte Kinofilme gesehen. D-Day. Zweiter Weltkrieg. Die Invasion der amerikanischen und britischen Alliierten in der Normandie. Nur dass es jetzt plötzlich kein Land mehr gab, das Amerika hieß. Oh nein, flüsterte ich.

Der Sergeant lachte. Das kannst du laut sagen! Jetzt gehts rund. Köpfe runter und die Waffen schön hoch und trocken halten.



Knirrrsch! Das Boot lief mit einem Ruck auf Grund und kippte zur Seite.



Eine Salve aus einer Maschinenpistole. Der Sergeant sackte getroffen zusammen. Auf allen Seiten fielen Männer. Ich erhaschte einen Blick auf ein Stück Sandstrand. Männer lagen auf dem Bauch, ob tot oder lebendig, wer wusste das schon. Ein mit Stacheldraht gesichertes Kliff und ein bedrohlich aussehender Betonbunker.



Ich ließ mich nach hinten fallen, drehte mich blitzschnell um und presste mich flach gegen die Bootsplanken. Männer fielen auf mich drauf. Ich begann zu morphen. Ich überlegte, welcher Morph es mit dieser Situation aufnehmen konnte. Das hier war ein Massaker mit Maschinengewehren. Ich musste mich klein machen. So klein, dass mich die Kugeln verfehlten. Ich verwandelte mich schnell in eine Fliege. Männer verbluteten auf mir.



Ich schrie. Mir war alles egal. Ich wollte nur noch lebend hier raus. Ich schrumpfte. Die Körper sanken weiter auf mich herunter.



RAT TAT TAT TAT TAT TAT TAT!



Menschen starben über mir. Ich schrumpfte. Meine Knochen knirschten, zogen sich zusammen und wurden immer weicher, bis sie schließlich ganz verschwanden. Meine Augen wölbten sich nach außen, teilten sich in tausend glitzernde Facetten und schrumpften mit meinem restlichen Körper. Beine sprossen aus meiner Brust.



Meine eigenen Gliedmaßen wurden zu dünnen gelenkigen Fliegenbeinen. Messerscharfe Haare wuchsen an ihnen, aber davon bekam ich nicht allzu viel mit. Ich spürte nur, dass mein Hirn jeden Moment explodieren würde. Zu viel Tod, Zerstörung und Horror. Mein Leben als Animorph war wirklich nie einfach gewesen, aber diese ganzen Schlachten, die ich in den vergangenen Stunden hatte miterleben müssen, waren die bisher härteste Probe.



Den Männern, die in diesen Schlachten ihr Leben gelassen hatten, war es wie Jake ergangen: Sie hatten von Anfang an nicht die geringste Chance gehabt. Hier oder in Azincourt, auf dem Delaware oder auf dem wunderschönen, dahingleitenden Segelschiff. Es war kein Unterschied.



Männer traten ihrem Feind entgegen und wurden massakriert. Pfeile fanden Hälse. Schwerter verwundbares Fleisch. Kanonen zerfetzten Gliedmaßen. Kugeln drangen in Organe ein. Menschen starben, ohne eine Chance, sich zu wehren, zu kämpfen, wegzulaufen, zu schreien. In der einen Sekunde waren sie noch am Leben, in der nächsten Sekunde waren sie tot. Genau wie Jake. Cassie und ich hatten geschworen, ihn zu beschützen, aber wir hatten keine Chance gehabt.



Ich schrumpfte und morphte und ähnelte immer weniger einem Menschen. Hauchdünne Flügel sprossen aus meinem Rücken. Mein Gesicht, meine Zunge, mein Mund und meine Zähne verschmolzen miteinander und dehnten sich zu einem langen Rüssel aus, durch den ich Speichel tröpfeln lassen und flüssige Nahrung aufnehmen würde. Meine Fliegenaugen sahen eine Welt aus vielen Einzelbildern wie in einem gesplitterten Spiegel. Die Spiegelsplitter füllten sich mit riesigen Gliedmaßen, die mich wie ein Käfig umgaben. Ich schlug wild mit den Flügeln und surrte durch das Gewirr aus Armen und Beinen und Köpfen hoch in die Luft.



Ich spürte die Explosionen, aber sie konnten mir nichts mehr anhaben. Die Kugeln würden mich nicht finden oder zumindest war es sehr, sehr unwahrscheinlich. Dennoch hatte ich noch Angst. Ich flog hoch in die Luft und weg vom Boot, das mit dem toten Bootsführer und sämtlichen anderen Männern, die versucht hatten, an die Küste zu gelangen, führerlos übers Wasser trieb.



Als Fliege ist man ziemlich kurzsichtig. Ich sah lediglich, was in meiner unmittelbaren Nähe war. Und auch das nicht besonders scharf. Ich war aber froh, denn ich wollte gar nicht sehen, wie es um mich herum aussah. Den Geruchssinn der Fliege konnte ich jedoch nicht ausblenden. Ich roch und schmeckte das vergossene Blut und die ausgetretenen Körperflüssigkeiten. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, all das zu riechen. Die Invasion  allein der Geruch würde mich mein Leben lang verfolgen.






KAPITEL 33



Ax



Ich machte einen Zeitsprung ins Wasser. Meine Hufe absorbierten etwas davon. Es hatte einen hohen Salzgehalt. Meine Hufe suchten verzweifelt Halt, dann berührten sie Sand. Ich strampelte durch die Gischt an einen Sandstrand.



Ka-WAMPF!



Ich flog durch die Luft und sah einen grauen Himmel über mir. Menschen rannten, lagen auf dem Boden oder fielen um. Ich prallte auf dem Sand auf. Mir blieb die Luft weg und ich lag einfach nur da. Meine Hauptaugen starrten nach oben zum Himmel, auf die blaue Erdatmosphäre, hinter der sich der schwarze Weltraum befand. Zu den jetzt unsichtbaren Sternenpünktchen und den verschwindend kleinen Planeten. Irgendwo da oben, weit, weit weg, war mein Heimatplanet. Ich hatte mich noch nie so sehr danach gesehnt, wieder dort zu sein. Ich hatte geglaubt, die Menschen zu verstehen. Ich verstand gar nichts. Sie waren verrückt! Wahnsinnig. Böse, gewalttätige, zerstörerische, hasserfüllte Wesen. ‹Hey, Ax! Bist du verletzt?›



Es war Tobias. Ich sah ihn mit ausgebreiteten Flügeln über dem qualmenden Kampfplatz kreisen. ‹Nein›, sagte ich. ‹Aber weißt du was: Ich habe wirklich genug von deinen Leuten.› ‹Ich persönlich finde sie auch nicht gerade toll›, sagte Tobias. ‹Aber du musst unbedingt morphen. Von diesem Strand hier kommt keiner lebend weg. Ich hab gerade mit Marco geredet, der hat sich in eine Fliege gemorpht. Keine üble Idee, sich mit Flügeln auszustatten.›



Tschtn-tschtn-tschtn! Gewehrsalven ließen den Sand neben meinem Kopf hochspritzen. Ich zuckte zurück. Ich begann zu morphen. Tobias und Marco hatten Recht: Flügel. Mir wuchsen gerade Weihe-Federn, als mich die nächste Explosion unmittelbar neben mir mit Sand überhäufte. ‹Ist da jemand?› Es war Cassies Stimme. ‹Ja, ich bin hier. Marco und Tobias sind auch da›, antwortete ich. ‹Bist du in Sicherheit?› ‹So sicher, wie es hier eben geht›, sagte sie. ‹Ich habe mich direkt am Fuß der Felsküste in einen Fischadler gemorpht und bin jetzt in der Luft.›



Ich war fast mit dem Morphen fertig. Ich hatte Flügel und Greiffüße. Meine Vorderbeine waren bereits zu winzigen Gliedmaßen geschrumpft. Meine Stielaugen waren verschwunden. Meine Hauptaugen erlangten die unglaubliche Sehkraft von Raubvögeln. Mein Gesicht war eine Mischung aus einem Andaliten und einer Weihe, graues Gefieder und blaues Fell. In meiner unteren Gesichtshälfte entstand eine Öffnung; der Ansatz eines Schnabels bildete sich.



Ka-WAMPh!



Erdklumpen begruben mich. Um mich herum war alles schwarz. Voller Panik zappelte ich mit meinen winzigen Greiffüßen und den kläglichen Überbleibseln meiner Vorderbeine, aber der nasse Sand klebte an mir und ließ sich nicht abschütteln. Ich musste mich wieder zurückmorphen! Ich wusste, es gab keine andere Möglichkeit, mich … Ka-WAMPF … Etwas landete auf mir und erdrückte mich fast. Aber mein Gesicht war jetzt frei von Sand. Ich trat, strampelte und zappelte mit meinem hilflosen Körper. Ich begann mich zurückzumorphen. Jetzt hatte ich die Panik wieder unter Kontrolle. Es hat mich erwischt! Es hat mich erwischt! Sanitäter!



Die Stimme war erschreckend nah. Erst dann wurde mir klar, was auf mir gelandet war und mich unter sich begrub.



Ein Mensch lag, ohne es zu wissen, auf mir. Er richtete sich mühsam auf und das Gewicht auf mir ließ deutlich nach. Nein, neiiiiin!, stöhnte er und sank wieder zurück.

Ich musste hier weg. Weg vom Boden in die Luft. Aber zuerst musste ich mich in einen Andaliten zurückmorphen und mich befreien.



Der Mensch stöhnte. Er weinte. Er rief nach seiner Mutter.



Nicht mein Problem. Dieser Wahnsinn der Menschen ging mich nichts an.



Ein anderer Mensch warf sich in den Sand neben mir. Ich bin bei dir, Kumpel, sagte der Mann. Meine Stielaugen sprossen aus dem Vogelkopf. Ich richtete eines davon auf und durchbohrte den Sand. Ich sah den verletzten Menschen. Ich bin zwar kein Experte, was die menschliche Physiologie angeht, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Verletzungen tödlich waren.



Der andere Mann kümmerte sich um ihn. Er zerrte fieberhaft an der Kleidung des Soldaten. Er stieß dem Mann eine Spritze in den Arm. Doc. Doc. Ist es schlimm? Es tut weh. Es tut so weh. Ohhhhh!



Gleich gehts dir besser. Das Morphium wird … 



Tschtn-tschtn-tschtn!



Gewehrsalven wirbelten den Sand auf. Der Doc zuckte zusammen. Er rückte den Helm auf seinem Kopf zurecht. Aber er ging nicht weg.



BUUM! Eine Explosion keine fünf Meter von uns entfernt überschüttete uns erneut mit Sand. Ich will nicht sterben, bitte, ich will nicht sterben.

Mach dir keine Sorgen. Ich werde nur … 



Der Doc kippte auf den verwundeten Mann. Eine Kugel hatte ihn getroffen, während er versucht hatte, einen anderen Mann zu retten.



War das Visser Viers Werk? Oder war all das einfach nur Teil der menschlichen Geschichte? Ich empfand das dringende Bedürfnis, über alles in Ruhe nachzudenken.



Eines wusste ich mit Sicherheit: Der Kampf auf dem Fluss gehörte nicht zur menschlichen Geschichte. Meine Freunde waren sich da ganz sicher. An diesem Punkt hatte Visser Vier die Fäden der Geschichte verdreht.



Und die Seeschlacht? Keiner schien so genau zu wissen, wie das eigentlich hätte zugehen sollen. Hatte diese Schlacht überhaupt stattgefunden?



Eines stand jedenfalls fest: Visser Vier hatte sich bei der Sache mit der Universität verkalkuliert. Er hatte etwas anderes erwartet. Und wenn wir jetzt noch weiter im Zeitraum fortgeschritten waren, dann verlief dieser Kampf vielleicht auch anders als erwartet. War Visser Vier genauso verwirrt wie wir? Dennoch hatten wir mit eigenen Augen gesehen, dass es ihm gelungen war, die Geschichte so zu manipulieren, dass sich die Erde in einen Ort der Unterdrückung verwandelt hatte. Aber das war noch, bevor wir in die Sache verwickelt worden waren. Vor dieser neuen Geschichtsversion, bei der wir Visser Vier bei Azincourt einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.



Was bedeutete das alles? Was übersah ich? Bestimmt gab es eine Antwort, eine logische Erklärung für dieses sinnlose Morden, die schreckliche Gewalt, die wahnsinnige Angst … Ich hatte Angst. Die Erkenntnis erstaunte mich. Ich lag unter zwei toten Körpern und mein Gehirn lief auf Hochtouren, in dem verzweifelten Versuch zu verstehen. Nachdenken war viel einfacher, als unter diesem makabren Schutzwall hervorzukriechen, um mich dem Blutbad um mich herum zu stellen. Ich war ein Feigling!



Nein, das war nicht mein Krieg. Meinen Krieg führte ich gegen die Yirks. Das hier waren Menschen, die sich gegenseitig in einer dunklen, fernen Vergangenheit töteten. Krank! Verrückt! Feigling! Nein! Ich hatte keine Chance. Jeder an diesem Strand starb. Alle würden sterben. Alle! Das hier war nicht mein Krieg. Nicht mein Platz, um zu sterben. Nicht mein Platz, um zu töten. So wie ich den hessischen Offizier getötet hatte. ‹Marco! Rachel! Ax!› Es war Cassies Gedankensprache-Stimme. Schwach. Weit weg.



Nicht antworten, sagte ich mir. Bleib in deinem Versteck! Nicht antworten!



‹Visser Vier! Tobias und ich sehen ihn. Er sitzt in einem Jeep an der Spitze einer Panzerkolonne! Wir brauchen Hilfe!›



Nicht mein Krieg, sagte ich mir erneut. Dann begann ich zu morphen und den Sand wegzuschieben.






KAPITEL 34



Cassie



Direkt unter mir glitt eine düstere graue Panzerkolonne Klirrend und ruckelnd vorwärts und stieß schwarze Dieselwolken in die Luft. Sie schlängelte sich über eine schmale Straße zum Strand. An der Spitze der Kolonne zog ein Geländewagen einen Anhänger hinter sich her. Auf dem Anhänger lag eine mannshohe glänzende goldene Kugel. Eine Waffe, die mächtiger war als alle Panzer aller Armeen dieser Welt zusammen.



Die Zeit-Matrix.



Die Zeit-Matrix hatte Visser Vier ermöglicht, zu den deutschen Panzern zu gelangen und den Generälen zu sagen, dass hier die eigentliche Invasion geplant war, dass hier die geeignete Stelle war, um die Alliierten zu schlagen.



Visser Vier saß auf dem Beifahrersitz des Geländewagens, hinter ihm drei deutsche Soldaten mit Maschinengewehren im Arm.

Über eine Gesichtshälfte von Visser Vier verlief eine blutige Schürfwunde, die mehr schlecht als recht von einem provisorischen Verband verdeckt war.



Die Panzerkolonne erstreckte sich, soweit ich es überblicken konnte, über die gesamte Straße. Einige Panzer waren zudem noch auf die von hohen, dichten Hecken gesäumten Felder gefahren. Direkt unter mir befanden sich die Klippen, die den Strand überragten. Es wimmelte nur so von Betonbunkern, Schützengräben und Stacheldraht. Zig Maschinengewehre, Geschütze und Minenwerfer waren auf die Männer am Strand gerichtet. Auf See, in einigem Abstand zum blutgetränkten Strand, hielt ein graues Kriegsschiff die Stellung, dessen Granaten die Bunker verfehlten und stattdessen in den dahinter liegenden Feldern explodierten.



In zehn Minuten würden die ersten Panzer die Klippen über dem Strand erreichen. Dann konnten die Alliierten ihren Sieg vergessen. Die Deutschen würden gewinnen. Und die Welt würde zu der Welt werden, auf die wir bereits einen kurzen Blick geworfen hatten. ‹Wir brauchen alle!›, rief ich und schlug mit meinen Schwingen, um wieder an Höhe zu gewinnen.



Tobias schwebte in meine Nähe. ‹Wenn niemand kommt, dann hängt alles von uns beiden ab.› ‹Was sollen wir denn tun? Die Deutschen in all diesen Panzern werden wohl kaum tatenlos zusehen, wie wir Visser Vier angreifen und die Zeit-Matrix stehlen. Und außerdem: Weißt du vielleicht, wie man diese blöde Zeit-Matrix bedient?› ‹Ich? Ich kann nicht einmal einen Videorekorder programmieren›, gestand Tobias. ‹Aber diese Panzer dürfen diesen Strand nicht erreichen. Heute ist der Tag der Invasion und wenn die Deutschen gewinnen, verlieren die Amerikaner und Briten den größten Krieg in der Geschichte!›



‹Aber es gibt doch überhaupt keine Amerikaner mehr›, sagte ich. ‹Was weiß ich, wie die jetzt heißen. Jedenfalls sind wir in der Normandie und hier entscheidet sich, ob die Nazis weitermachen oder gestoppt werden.› ‹Wo bleiben bloß die anderen?›, fragte ich ungeduldig. Nicht dass ich mich beschwerte. Wo war ich während der Seeschlacht gewesen? Versteckt. Auf der Flucht. ‹Als Vögel schaffen wir das nicht›, sagte Tobias. ‹Ich weiß. Die Straße führt da unten an dieser letzten Baumgruppe vorbei. Das ist unser Platz.›



‹Wir müssen uns beeilen›, sagte Tobias. Er ließ Luft durch seine Flügel und segelte zu den Bäumen hinunter.



Ich wendete und folgte ihm.

Wir landeten zwischen zerfetzten Baumstämmen.



Die Artillerie hatte alles bis auf ein paar armselige hellgrüne Blätter in die Luft gesprengt. ‹Was werden die Nazis wohl zu einem Hork-Bajir sagen?›, sagte Tobias. Er begann zu morphen, sobald seine Füße den Boden berührten. Hork-Bajir-Hörner sprossen aus seiner Stirn.



Ich konzentrierte mich auf die Wolf-DNS in mir. Der Wolf war schnell und stark. Aber mit Maschinengewehren konnte er es trotzdem nicht aufnehmen. Vielleicht erreichte ich Visser Vier, ehe ich niedergeschossen wurde. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls würde ich es nicht überleben. Es sei denn, Ax hatte Recht und nur Jake konnte getötet werden. Mir war schlecht,



‹Denkst du gerade darüber nach, dass Rachel wie durch ein Wunder überlebt hat?›, fragte Tobias. ‹Mmm.›



‹Ich auch. Macht es aber trotzdem nicht leichter.› Nein, sagte ich, als ich wieder ein Mensch war. Ich begann mich sofort in den Wolf zu morphen. Ich hörte das Klank-klank-klank der Panzerketten und das dumpfe Motorengeräusch.



Die Nazis. Wir mussten sie aufhalten, auch wenn ich dafür mein Leben opfern musste … aber ich wollte nicht sterben … ganz egal für welche Sache und aus welchem Grund.



‹Bist du soweit?›, fragte Tobias. Er war jetzt ein Hork-Bajir.



Ich schnupperte. Meine Wolfsnase erzählte mir Dinge, die weit über diesen Kampf hinausgingen. Sie erzählte mir von Kühen und Kälbern, die friedlich auf ihren Weiden grasten. Hühner. Ratten. Schafe. Eine ländliche Region mit Bauernhöfen. Wahrscheinlich nicht viel anders als unsere eigene Farm, aber meine Nase roch auch verkohltes Holz, Dieselabgase und Blut.



Ich konnte zu viel und zu gut hören. Ich hörte die Panzermotoren, das Knirschen der Gangschaltung, die Ketten im Schlamm. Ich hörte die Explosionen, die großen und kleinen. Die gellenden Schreie aus der Ferne.



‹Wenn wir die Zeit-Matrix tatsächlich bekommen … vielleicht können wir dann mehr machen, als nur alles wieder korrigieren?› ‹Wie meinst du das?›



‹Ich meine, die Geschichte ist nichts als Mord und Totschlag. Vielleicht könnten wir das ändern.› ‹Jetzt schnappen wir uns erst mal Visser Vier›, sagte Tobias. ‹Für Jake.› ‹Für Jake›, sagte ich.



Die Worte waren ausgesprochen, ehe ich darüber nachgedacht hatte. Für Jake. Rache. Den Mörder töten. Das Unrecht rächen. Und ich wollte die Geschichte umschreiben?



Der Jeep war jetzt ganz nahe. Ich konnte ihn ganz deutlich durch die Bäume sehen. Ich konnte Visser Vier sehen … und die Maschinengewehre auf dem Rücksitz. ‹Jetzt›, sagte Tobias leise.



Wir rannten los. Schnell! Schneller! Zersplitterte Baumstämme zischten an uns vorbei. Wir rasten über karge Büsche. Ich spürte den Wind in meinem Gesicht.

Der Wind meiner eigenen Geschwindigkeit. Tobias, der Hork-Bajir, rannte mit blitzenden Klingen neben mir.



Ich sah Visser Vier. Ich sah die Zeit-Matrix. Ich sah die Insignien auf der Seite des Panzers. Ich sprang! Falsch! Zu spät! Ich flog bereits mit aufgerissenem Maul durch die Luft genau auf den Hals des Feindes zu.



Mon dieu!, rief der französische Soldat.



BapBapBap! Tobias strauchelte und fiel hin. Quer über seiner Brust verlief eine Linie mit roten Schusslöchern.



Ich prallte gegen Visser Vier und schloss mein Maul um seinen Arm. Ich riss ihn aus dem jeep und wir stürzten auf den Boden. Und erst in diesem Moment sah ich die Handschellen an Visser Viers Handgelenken.






KAPITEL 35



Ax



Ich hatte mich zu Marco und Rachel gesellt. Wir waren in



der Luft und immer noch weit weg, als wir Tobias und Cassie beim Morphen im Wald sahen. Meine Weiheaugen konnten sie problemlos erkennen. Aber erst, nachdem ich die Zeit-Matrix erblickt hatte.



Der Anblick flößte mir Ehrfurcht ein. Sie verlieh einem Andaliten oder einem Menschen zwar längst nicht so viel Macht, wie sie der Ellimist besaß, aber immerhin repräsentierte sie weitaus mehr zerstörerische Macht als alle Flotten des andalitischen Volkes und des Yirk-Imperiums zusammen.



Ich fragte mich, wie sie auf die Erde gekommen war.



Und warum mein Bruder Elfangor davon gewusst hatte. Denn er hatte es mit Sicherheit gewusst. Visser Vier hatte Recht: Elfangor hatte die Stelle absichtlich ausgesucht, es war kein Zufall gewesen, dass er nur wenige Meter von der Maschine entfernt gelandet und gestorben war.

Wenn wir überlebten, konnte ich den Ellimisten vielleicht um eine Erklärung bitten. Denn ich war mir nicht nur sicher, dass Elfangor in die Sache verwickelt war, sondern auch, dass der Ellimist etwas damit zu tun hatte. All das musste mit Elfangors früherem Aufenthalt auf der Erde zusammenhängen. Die verlorene Zeit, die zur Geburt seines Sohnes Tobias geführt hatte. Alles führte hierher. ‹Da ist sie›, sagte Rachel. ‹Und da ist er: Visser Vier.›



‹Die Invasion›, murmelte Marco. Er klang mitgenommen.



Ich weiß nicht, was er am Strand erlebt hatte, aber ich konnte mir denken, dass es nicht viel anders gewesen war als das, was ich gesehen hatte. Ich zitterte immer noch vor Angst. Aus Angst vor den Bildern, die ich nie wieder vergessen würde.



Wir flogen so schnell wir konnten, um Cassie und Tobias noch rechtzeitig zu erreichen. Wir hatten Rückenwind. Es würde nicht lange dauern. Aber würden wir es schaffen, Visser Vier rechtzeitig aufzuhalten und seine Einmischung zu verhindern? Das war die Frage. ‹Ich nehme an, du weißt, worum es bei diesem Krieg hier geht, Marco?›, sagte ich. ‹Das ist der größte Krieg aller Zeiten›, sagte Marco. ‹Der Zweite Weltkrieg. Die Nazis versuchen die ganze Welt zu erobern und schaffen es beinahe. Die Japaner greifen Pearl Harbor an. Die Invasion der Allierten, die Ardennenoffensive … ›



‹Und der Holocaust.› ‹Holocaust?› ‹Die Nazis haben während der Hitler-Zeit sechs Millionen Juden  Männer, Frauen und Kinder  umgebracht.›



‹Gehörten diese Juden denn einer gegnerischen Armee an?›



‹Nein. Juden gehören einer Religion an. Mein Dad ist Jude. Die meisten Juden, die im Holocaust umkamen, waren Deutsche oder Polen. Zivilisten. Ganz normale Leute. Andere Gruppierungen waren auch dabei: Zigeuner, Homosexuelle, Behinderte. Sie wurden in Lager geschleppt und erschossen, verhungerten oder wurden vergast. Kinder starben in den Armen ihrer Mütter.›



Sie sprach, ohne den Tonfall in ihrer Stimme zu verändern. Ohne Wut.



Menschliche Gefühle sind oft verwirrend, schon allein deshalb, weil jeder Mensch seine Gefühle anders zeigt. Rachel kann sich schnell über Kleinigkeiten aufregen. Die größeren Dinge lassen sie gleichgültig und gefühllos erscheinen. Aber welches Gefühl wäre intensiv genug, um den Verbrechen zu entsprechen, die sie beschrieben hatte?



Menschen. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, aber so intensiv wie noch nie, ob die Yirks auch nur die geringste Ahnung hatten, was für eine Spezies sie da erobern wollten. Die Menschen schienen zu verschieden zu sein, um überhaupt einer einzigen Spezies anzugehören.



Die gleiche Spezies, die meine Freunde Jake, Cassie, Marco, Rachel und meinen Neffen Tobias hervorbrachte, schien ihre reine Freude daran zu haben, sich gegenseitig abzuschlachten und so tief zu sinken, wie es nicht einmal die Yirks taten, in eine Brutalität, die für einen Andaliten unvorstellbar ist.



‹Selbst die Menschen … ›, setzte ich an. Ich hielt inne. Ich sollte die Menschen nicht beleidigen. Wir mussten die Yirks aufhalten, die Zukunft retten, die … Aber in meinem Kopf brodelte es. Das war einfach zu viel! Dass menschliche Krieger gegen menschliche Krieger kämpften und sich gegenseitig töteten war falsch, verrückt und dumm. Dass Menschen, die Spezies, für die ich mein Leben riskierte, um ihnen zu helfen, zu so etwas Widerlichem und Feigem imstande waren, wie unschuldige Menschen abzuschlachten … Das hatte nichts mehr mit dem zu tun, was ich in diesem Kampf hatte tun müssen. Nichts mit dem Kampf gegen Hork-Bajir-Controller oder Taxxons oder … hessische Offiziere. Ich verdrängte die Erinnerung an diese Szene. An den Moment, wie meine Schwanzklinge nach vorn gezischt war.



‹Wir Andaliten haben in der Vergangenheit auch schon Kriege geführt. Aber Kinder haben wir dabei keine getötet. Es gibt nichts Böseres, als absichtlich ein Kind zu töten.›



‹Das wissen wir auch›, brummte Marco. ‹Was glaubst du wohl, warum diese Typen da unten am Strand sterben?› ‹Diese Panzer da unten auf der Straße? Die sind doch von den Nazis›, sagte Rachel. ‹Die stoppen wir jetzt.› ‹Wir sind hinter der Zeit-Matrix her›, rief ihr Marco ins Gedächtnis. ‹Ihr vielleicht. Du und Ax, ihr kümmert euch um die Zeit-Matrix. Ich kümmere mich solange um die Nazis.›


KAPITEL 36



Cassie



Ich rollte mich ab. Der Visser schrie vor Schmerz auf. Er versuchte aufzustehen, konnte aber seine Hände nicht benutzen; sie steckten in den Handschellen. Tobias lag blutend am Boden. ‹Tobias! Morph dich zurück!›



Aber dann setzte er sich zu meinem großen Erstaunen einfach wieder auf. Die Einschusslöcher waren verschwunden!‹Es stimmt›, flüsterte er und fasste sich mit seiner Hork-Bajir-Pranke an die Brust. ‹Nur Jake. Dem Rest von uns … kann nichts passieren.›



RAT-TAT-TAT-TAT! Ich spürte, wie mich die Kugeln trafen. Hals. Kopf. Schulter. Kopf. Ich spürte die Wucht der Schüsse. Ich spürte einen unglaublich heftigen Schmerz. Aber dann … war ich immer noch am Leben.



Die Panzerkolonne rollte vorüber. Infanteristen hasteten an den Panzern vorbei und umstellten uns. Mit schreckgeweiteten Augen richteten sie ihre Waffen auf einen Wolf und ein Monster und wussten nicht, was sie tun sollten. Visser Vier versuchte wegzukriechen, aber einer der Soldaten trat ihm in den Magen und der Controller fiel mit dem Gesicht auf den Boden. Ein Offizier zog eine Pistole aus seinem Halfter, näherte sich mir vorsichtig, hielt mir den Lauf an den Kopf und … BLAM! BLAM! Ich kippte zur Seite und stand dann wieder auf.



Cest pas possible!, hauchte der Offizier. Ein Werwolf, sagte einer der deutschen Soldaten.



Franzosen und Deutsche zusammen. Nicht nur Deutsche. Ich blickte auf die Insignien auf der Epaulette des Offiziers. Es war ein Schild, das von einer diagonalen Linie in zwei Felder geteilt war: In der einen Hälfte war die französische Trikolore Blau-Weiß-Rot und in der anderen Hälfte ein stilisierter schwarzer Adler. ‹Was ist hier bloß los?›, wunderte sich Tobias genauso verwirrt wie ich. ‹So ist das nicht passiert! Das stimmt so nicht!›



Die französischen und deutschen Soldaten zielten immer noch mit ihren Waffen auf uns. Sie waren verwirrt und verängstigt. Ich konnte gut verstehen, wie ihnen zumute war. Mein Blick glitt forschend über die Soldaten. Vor mir standen ältere Männer, die Großväter hätten sein können, und Jugendliche, von denen einige höchstens fünfzehn Jahre alt waren.

Der französische Offizier sagte etwas von wegen le capitaine. Der Hauptmann. Die Deutschen nickten. Ich glaube, er meinte, sie sollten warten, bis der Hauptmann hier wäre. Ein paar Soldaten zündeten sich Zigaretten an.



Andere tranken aus ihren Feldflaschen. Die Panzer rollten langsam an uns vorüber. Visser Vier setzte sich auf. Der Jeep mit der Zeit-Matrix auf dem Anhänger parkte am Straßenrand. Der Visser rutschteganz langsam …‹Pass auf, dass er nicht an das Ding geht›, sagte Tobias in Gedankensprache.



Der französische Offizier verstand sofort. Sein Kopf fuhr herum und zwei seiner Männer zerrten den Controller zu unserem merkwürdigen Sammelpunkt zurück. Ich möchte nur eines von euch wissen, Andaliten: Ich habe die Zeit-Matrix! Wie seid ihr mir also gefolgt? Und warum könnt ihr nicht getötet werden? ‹Visser Drei versucht uns schon seit längerem zu liquidieren›, sagte Tobias. ‹Uns wird man nicht so schnell los.›



Die Miene des Controllers war voller Hass und Wut. Ich hätte die Zeit-Matrix benutzen sollen, um Visser Drei zu zerstören. Diesen armseligen Stümper! ‹Dabei hätten wir dir gern geholfen›, sagte Tobias lachend. Dann fügte er nur für mich hinzu: ‹Cassie, wenn wir nicht getötet werden können, brauchen wir uns um diese Soldaten hier keine Gedanken zu machen. Wir können uns die Zeit-Matrix jetzt sofort schnappen.›

‹Ja, schon … Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ich weiß nicht, es ist irgendwie komisch. Wahrscheinlich sind wir im Moment wirklich unsterblich, aber wer weiß? Ein Gewehr ist immer noch ein Gewehr. Bist du dir hundertprozentig sicher?›



Tobias lächelte ein Hork-Bajir-Lächeln. ‹Neunundneunzigprozentig. Das restliche eine Prozent sagt, dass wir, wenn wir nur eine unüberlegte Bewegung machen, erledigt sind.›



In diesem Augenblick rumpelte ein anderer Geländewagen an den Panzern vorbei und hielt an. Ein deutscher Soldat sprang aus dem Wagen und trabte zu uns. In einem Mischmasch aus Deutsch und Französisch beschrieben die Soldaten und ihr Offizier die äußerst ungewöhnliche Situation. Der Hauptmann war ein Mann mittleren Alters mit einem Gesicht voller Narben und Falten und mit müden Augen. Er schien über die große glänzende Kugel informiert zu sein und auch über den Gefangenen Visser Vier. Aber der Anblick eines Hork-Bajir neben einem scheinbar zahmen  und unsterblichen  Wolf war ihm neu. Er beugte sich zu Tobias vor und berührte vorsichtig seine Klinge am Handgelenk. ‹Keine Sorge, ich tu Ihnen nichts›, sagte Tobias.



Der Hauptmann antwortete auf Deutsch. Dann versuchte er es mit Französisch. Schließlich mit ausgezeichnetem Englisch. Sprechen Sie Englisch? ‹Ja›, sagte ich.

Sein Kopf wirbelte herum. Aus seinem Mund kam ein deutscher Wortschwall, in dem ein Wort vorkam, das wie Wolf klang, und ein anderes, das eindeutig Frankenstein lautete. ‹Er hält dich für ein Monster, Tobias.›



Dann wandte sich der Hauptmann wieder auf Englisch an uns: Ich weiß nicht, wie ein Monster und ein sprechender Wolf hierher kommen. Erklärt es mir!



Ich setzte zu einer Antwort an. Nicht zu einer Erklärung, denn das wäre schlichtweg unmöglich gewesen. Oder hätte mindestens eine Woche in Anspruch genommen. Aber dann fiel mein Blick auf den älteren Mann, der den Wagen des Hauptmanns gefahren hatte und jetzt hinter dem Steuer hervorkletterte. Er war schon um die fünfzig, obwohl er seiner Uniform nach einen niedrigen Rang hatte. Er war klein und stämmig. Sein schwarzes Haar war seitlich gescheitelt. Er hatte dunkle stechende Augen und einen kleinen Schnurrbart … den jeder als Hitlers Schnurrbart erkannte.






KAPITEL 37



Rachel



Weit unter uns schienen Tobias und Cassie mit Nazi-Soldaten zu plaudern, die auf Visser Vier aufpassten. Sie waren das Problem Nummer zwei, soweit ich das einschätzen konnte.



Problem Nummer eins? Die Panzer, die zum Strand weiterrollten. Riesige, klirrende, gepanzerte Monster, denen nicht einmal eine Kanonenkugel etwas anhaben konnte.



Ich verfüge über mehrere kräftige Morphs. Aber keiner davon konnte es auch nur im Entferntesten mit einem Panzer aufnehmen. Immerhin waren die Kommandantenkuppeln geöffnet. Die Offiziere oder Fahrer standen mit dem Kopf und den Schultern im Freien. Keiner schoss auf sie. Sie hatten das Schlachtfeld noch nicht erreicht. Wenn sie erst einmal am Strand waren, würde die Invasion der Normandie mit einer gewaltigen Niederlage für die Alliierten enden.

‹Wir müssen sie aufhalten›, sagte ich. Marco schnaubte wütend. ‹Wie denn? Sollen wir uns vielleicht in Elefanten morphen und uns platt walzen lassen?›



‹Die Fähigkeit zu morphen ist eine mächtige Waffe, aber in diesem Fall leider nutzlos›, sagte Ax. ‹Wir halten sie trotzdem auf›, erklärte ich fest entschlossen. ‹Die Straße da unten ist sehr eng und das Gelände drum herum ziemlich hügelig. Wenn wir es schaffen, einen Panzer lahm zu legen, wird es für die anderen ziemlich schwierig, an ihm vorbeizukommen. Damit verlieren sie zumindest wertvolle Zeit.›



‹Genau. Und in der Zwischenzeit fliegt einer von uns zu den Schiffen vor der Küste und sagt ihnen, wohin sie schießen sollen›, sagte Marco. ‹Theoretisch eine gute Idee. Fragt sich nur, wie ein paar Vögel einen Panzer aufhalten sollen?›



‹Das weiß ich auch nicht!›, gestand ich. ‹Ich weiß nur, dass wir was unternehmen müssen!›



‹Ich wüsste da vielleicht was›, sagte Ax. ‹Ich habe mir eure primitiven menschlichen Waffen genau angesehen. Einige davon … › ‹Komm endlich zur Sache!›, rief ich ungeduldig. ‹Die kleinen Handsprengkörper. Die werden geworfen und … ›



‹Du meinst Handgranaten›, meldete sich Marco. ‹Sie sind zwar nicht besonders stark … ›, sagte Ax.

‹Handgranaten!›, sagte ich. ‹Das ist es! Wir werfen eine Handgranate in die geöffnete Kommandantenkuppel.› ‹Und wie sollen wir die transportieren? Und den Sicherungsstift rausziehen?›, fragte Marco.



Ich lachte. ‹Das sind Details, Marco. Unwichtige Details. Jetzt suchen wir uns erst mal ein paar schöne Granaten.›



Wir flogen zur Küste zurück. Wenn es sich vermeiden ließ, würde ich nicht zum Strand runterfliegen. Da unten lagen so viele tote Soldaten herum …



Aus den geschützten Stellungen auf den Klippen wurde immer noch gefeuert. Von den vielen Booten stolperten immer noch Männer an den Strand. Wahrscheinlich war es eine zweite Angriffswelle, die weitere Menschenleben fordern würde. Schlachttiere haben keine Ahnung, was sie erwartet, Menschen schon. Sie sahen die Körper ihrer toten Kameraden. Sie hörten die Explosionen. Sie atmeten den Geruch des Todes und sie griffen trotzdem noch an. Krieg ist einfach grauenhaft, das Schlimmste, wozu Menschen fähig sind.



Ich war hoch in der Luft, nicht unbedingt in Sicherheit, aber immerhin viel, viel sicherer. Ich fühlte mich wie ein Feigling. ‹Hierher!›, rief Marco. ‹Da unten an der Klippe verteilen sie Handgranaten an Soldaten. Da steht eine ganze Kiste rum.›

‹Gut. Ich bin am größten von uns›, sagte ich. ‹Ich hol mir eine.› ‹Bist du auch sicher, dass du das Gewicht tragen kannst?›, fragte Ax. ‹Keine Ahnung. Weißkopf-Seeadler fischen ganze Lachse aus dem Wasser. Wie viel wiegt denn so ne Handgranate?› ‹Wie viel wiegt denn so ein Lachs?›, fragte Marco zurück.



Ich ließ mich von der kräftigen Meeresbrise tragen. Unter meinen Flügeln spürte ich die Thermik. Ich fragte mich, ob die warme aufsteigende Luft durch die Hitze des Feuergefechtes noch verstärkt wurde.



Eine Hand voll Soldaten standen dicht gedrängt am Fuß der Klippe zusammen. Amerikaner. Zumindest, dachte ich bei mir, hätten es Amerikaner sein sollen. Sie sahen verängstigt und erschöpft aus. Ihr Feldwebel hatte eine offene Munitionskiste aus Stahl zwischen den Knien.



Er verteilte Handgranaten. Immer zwei an jeden.



Ich würde schnell und präzise handeln müssen. Und jemand musste die Männer ablenken. ‹Marco? Ax? Dieser Typ muss mal kurz irgendwo anders hinsehen.›



‹Ist gut. Wir kümmern uns darum.›



Marco und Ax, ein Fischadler und eine Weihe, gesellten sich zu mir. Das sah bestimmt seltsam aus. Aber wer kam hier schon auf die Idee, Vögel zu beobachten.

‹Jetzt!›



Ax und Marco ließen Luft durch ihre Flügel, schoben ihre Schwanzfedern zusammen und flogen im Sturzflug nach unten. Ich flog hinterher, wenige Meter hinter ihnen. Ich spürte die Luftturbulenzen ihrer Flügel.



Kein Problem, sagte ich mir. Marco und Ax zischen haarscharf am Feldwebel vorbei, der kuckt weg, ich schnappe mir die Granaten aus seiner Hand und …



WAMPF! Die Granate landete zwischen den Männern.



Die Schockwelle warf Ax und Marco um wie zwei Fliegen, die von einer riesigen Fliegenklatsche getroffen worden waren.


KAPITEL 38



Cassie



‹Ist das …?›



‹Mmm. Ich glaub schon›, sagte ich. ‹Oh mein Gott.› ‹Der hat damit bestimmt nichts zu tun›, murmelte ich.



Adolf Hitler. Der böseste Mann aller Zeiten. Tobias war aufgesprungen. Er bewegte sich blitzschnell. Der gedrungene Mann mit dem komischen Schnurrbart wurde zurückgerissen, herumgedreht und gegen Tobias Hork-Bajir-Körper gepresst. Tobias Handgelenksklinge lag an seinem Hals.



‹NEIN!›, rief ich.



Die Soldaten ließen ihre Zigaretten und Feldflaschen fallen und richteten ihre Waffen auf Tobias. ‹Weißt du, wer das ist? Weißt du, was er ist?›



‹Nein. Und du weißt es auch nicht! Sieh ihn dir doch mal an. Er ist nur ein Unteroffizier oder so was!›

‹Das ist Hitler. Er wird sterben. Ende der Geschichte›, erklärte Tobias grimmig.



Hitler war starr vor Schreck. Er zitterte unter der Hork-Bajir-Klinge an seiner Hauptschlagader. ‹Tobias, alles ist anders›, sagte ich. ‹Visser Vier hat alles verändert. Keiner ist da, wo er sein sollte, und tut, was er eigentlich hätte tun sollen. Wir wissen nicht einmal, ob diese Typen in dieser Wirklichkeit die Bösen oder die Guten sind.›



‹Aber er ist trotzdem immer noch Hitler!›, sagte Tobias.



‹Wirklich? Ich bin mir da nicht so sicher. Was ist mit Jake? War er in dieser anderen Realität, die sich aus all dem hier ergibt, war er da immer noch Jake? War Marco immer noch Marco?›



‹Spinnst du jetzt völlig! Du kannst doch Jake nicht allen Ernstes mit diesem Abschaum hier vergleichen!› ‹Er ist nicht böse, nur weil er ist, was er ist. Das ist keiner. Man kann nicht böse sein, nur weil man jemand Bestimmtes ist. Was zählt ist, was man tut. Und dieser Typ ist nur ein Fahrer!›



Hinter uns ertönte plötzlich ein neues Geräusch.



BUUM! BUUM! Die ersten Panzer nahmen den Strand unter Beschuss.



‹Tobias, das kannst du nicht machen›, sagte ich. ‹Du kannst nicht einfach jemanden wegen etwas töten, was er vielleicht getan hätte oder vielleicht noch tun könnte.›

Lass sofort meinen Fahrer los!, sagte der deutsche Hauptmann zu Tobias.



Visser Vier machte mit ausgestreckten gefesselten Händen einen Satz Richtung Zeit-Matrix. Ich setzte ihm hinterher. Er machte drei Schritte. Ich machte zwei. Ich klemmte sein Bein zwischen meine Zähne.



Pop! pop! pop! Der Hauptmann schoss aus kürzester Distanz auf Tobias. Tobias zuckte reflexartig zusammen. Seine Klinge am Handgelenk schnitt eine tiefe Wunde. Der Fahrer Hitler sackte zusammen. Visser Vier und ich auf ihm rollten in einen Graben. Über mir erblickte ich die surrealistische Vision eines Weißkopf-Seeadlers mit einer Flügelspannweite von fast zwei Metern.






KAPITEL 39



Rachel



Ax und Marco lagen auf dem Boden. Aber nicht lange. Sie flatterten mit aufgeplusterten Federn aus dem Sand hoch. Die Verletzungen waren spurlos verschwunden. Es stimmte. Wir waren unsterblich. Das konnte man von den Soldaten allerdings nicht behaupten. Zwei schrien vor Schmerz. Die anderen gaben keinen Laut mehr von sich.



Ich flog im Sturzflug zum Strand hinunter und landete neben meinen Freunden. Wir müssen wie die Geier zwischen all den Toten ausgesehen haben. Mein rechter Greiffuß umschloss eine Granate. Ich hob sie versuchsweise an. Sie war schwer, aber nicht so schwer wie ein Lachs. Ich würde damit fliegen können. Marco und Ax versuchten ebenfalls eine Handgranate hochzuheben, aber sie waren viel kleinere Vögel. ‹Eine reicht vollkommen aus›, sagte ich. ‹Oder zumindest eine nach der anderen.›

Ich umschloss die Granate, so fest ich konnte, und flog los. Abzuheben war zwar nicht unmöglich, aber ziemlich schwierig. Ich lief flügelschlagend über den blutigen Strand gegen den Wind und kam trotzdem kaum hoch. Doch sobald ich den Wind unter meinen Flügeln spürte und ein bisschen an Höhe gewann, flog ich nach oben. Der Wind trug mich mit sich, über die Toten, aus der Schusslinie heraus. Ich flog höher, immer höher über die Klippen. Die ersten Panzer bezogen Stellung und richteten ihre Kanonen nach unten.

‹Vergiss die da unten›, riet mir Marco. ‹Wir müssen die Straße blockieren. Damit nicht noch mehr nachkommen.› ‹Danke für den Tipp, General›, erklärte ich lachend. ‹Ich glaub, ich habs kapiert. Jetzt muss ich nur noch den Sicherungsstift ziehen.› ‹Aber bloß nicht zu früh›, betonte Marco. ‹Wie machen wir das überhaupt?› ‹Ich kann in die entgegengesetzte Richtung fliegen›, sagte Ax. ‹Wenn ich auf euch zugeflogen komme, kann ich den Stift mit meinen Krallen packen. Die Dynamik müsste eigentlich ausreichen, um ihn zu lösen.›



‹Guter Plan›, sagte ich. Ich flog einen engen Bogen in Schräglage und mit gespreizten Schwanzfedern, um so viel Auftrieb wie möglich zu bekommen.



Ax Weihekörper flog zwanzig, dreißig, vierzig Meter von mir weg.

‹Das sieht gut aus›, sagte ich. ‹Rachel, woher willst du eigentlich wissen, wie lange es dauert, bis das Ding explodiert?›, fragte Marco. ‹Du könntest dich selbst in die Luft sprengen!› ‹Hah-hah!›, lachte ich. ‹Wir sind doch unsterblich, Marco. Uns kann nichts passieren!› ‹Das ist keine Kugel, sondern eine Granate. Wenn die hochgeht, bleibt nichts mehr von dir übrig, was man noch mal zusammensetzen könnte!›



Ax machte kehrt und flog geradewegs auf mich zu. Ich



flog ihm entgegen. Ich hielt die Granate so tief und so weit weg von meinem Körper wie möglich. Ich drehte sie vorsichtig herum, bis der Ring nach vorn zeigte. ‹Du musst einfach an dem Ring ziehen, Ax. An dem magischen Ring.›



Die Entfernung verringerte sich mit atemberaubendem Tempo. Die Weihe und der Adler rasten genau aufeinander zu. Näher … immer näher … Ax drehte sich blitzschnell nach unten, streckte die Krallen aus, ein heftiger Ruck an meinen Füßen und ein lautes Plopp!. Der Deckel der Granate flog weg.



Ich blickte zurück und sah den Ring und den Stift an Ax Greiffuß hängen. Ich blickte nach vorn. Ein Panzer rollte an Cassie vorbei. Ich hatte vielleicht drei Sekunden. Ich fühlte mich schwindlig. Ich fixierte mein Ziel. Die Kuppel war offen. Das schwenkbare Maschinengewehr zielte auf den Straßenrand …

Erst in diesem Moment sah ich, dass sich Tobias einen deutschen Soldaten geschnappt hatte. Dass er ihn festhielt und … Eine blitzschnelle Bewegung. Visser Vier, Cassie, ein feuernder Offizier. Pop! Pop! Pop! Blut spritzte aus dem Hals von Tobias Geißel. Der Finger des Panzergrenadiers schloss sich um den Abzug des Maschinengewehrs. Ich konnte alles, jedes Detail, jede kleinste Bewegung sehen, als wäre es nur wenige Zentimeter und nicht Meter von mir entfernt. Die Kommandantenkuppel. Der Abzug. Ich ließ die Granate fallen.






KAPITEL 40



Tobias



Kugeln trafen mein Gesicht. Ich taumelte rückwärts. Ich spürte, wie meine Handgelenksklinge zuschnitt. Es war ein tiefer Schnitt. Eine blitzschnelle Bewegung über mir. Ich war im Geiste immer noch ein Bussard und kannte die Bewegung nur zu gut. Ein Adler! Er flog tief und langsam und ließ etwas fallen … FWAMP! Eine gedämpfte Explosion. Der deutsche Offizier wich erschrocken zurück. Dann fing die Munition im Innern des Panzers Feuer. Pop! Pop! Pop! Pop! BUUUUM! Flammen loderten aus der Kommandantenkuppel. Der Panzer blieb stehen. Flammen schossen aus dem Motor im Heck.



Ich rappelte mich wieder auf. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Cassies Kiefer Visser Vier gepackt hatte, während er vergeblich versuchte, zur Zeit-Matrix zu gelangen. Und dann eine zweite Explosion. BUUUUM!



Der Panzerturm flog weg. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Lange genug für einen Wolf, um reagieren zu können und einen Satz nach hinten zu machen. Nicht lange genug für einen Menschen oder einen Yirk. Der Turm kam auf dem Boden auf und begrub Visser Vier von der Hüfte abwärts unter sich.



Der Fahrer … der Mann, der auf einer anderen Zeitschiene ein Bösewicht gewesen wäre, lag tot am Boden. Soldaten lagen durch die Wucht der Explosion tot oder verletzt um den Panzer herum.



Rachel schwebte durch die Rauchwolken zu uns herunter. Sie landete auf einem verkohlten Ast. Ich dachte, sie würde in Jubel ausbrechen, aber sie schwieg. Marco und Ax landeten nur Sekunden nach Rachel. Wir fünf waren fast allein und unverletzt, inmitten von Tod und Zerstörung, die wir verursacht hatten. Die Verwundeten stöhnten.



Cassie begann sich zurückzumorphen. Sobald sie wieder Hände hatte, ging sie zu den verwundeten Soldaten. Ein Franzose und ein Deutscher. Das wird schon wieder, sagte sie dem französischen Soldaten. Das ist halb so schlimm. Sie riss ein paar Stofffetzen von der Uniform des Mannes, schnappte sich einen Stock und machte einen Druckverband. Der Deutsche starb, noch ehe sie ihm Trost spenden konnte. Menschen?, keuchte Visser Vier, als er Cassie sah. Ihr wart die ganze Zeit Menschen? ‹Dieser Typ mit dem Hals voller … der sieht aus wie … ›, stammelte Marco.

Das ist er auch, antwortete Cassie. Oder war er auch. Oder auch nicht. Keine Ahnung. ‹Diese Typen tragen ja gar keine Hakenkreuze oder so was›, sagte Rachel.



Mein Arm war blutverschmiert. Ich begann mich zurückzumorphen. Es war die einzige Möglichkeit, das Blut von meinen Hork-Bajir-Klingen zu beseitigen. ‹Alles ist anders›, sagte ich. ‹Es ist zwar der Tag der Invasion, aber eigentlich doch nicht.› ‹Aber das sind doch die Bösen, oder?›, fragte Rachel. ‹Ich meine, das sind die Bösen, stimmts?› ‹Ich weiß es nicht.› ‹Franzosen und Deutsche sind Verbündete? Hitler ist ein stinknormaler Soldat? So ist das nicht passiert›, sagte Marco. ‹Das ist ja das totale Chaos! Die Deutschen haben Frankreich besetzt und dann haben die Briten und Amerikaner die große Invasion gestartet.› ‹Es gibt keine Amerikaner›, sagte ich. ‹Die Vereinigten Staaten haben nie existiert. Und Adolf Hitler war nur ein Fahrer.› ‹Jetzt haben wir die Geschichte verändert›, sagte Ax, ‹ohne genau zu wissen wie.›



Ich schlüpfte aus meinem Hork-Bajir-Körper. An Stelle der Klingen wuchsen Federn. Die riesigen Greiffüße nahmen wieder normale Vogeldimensionen an. Ich schrumpfte immer weiter und die Blutflecken verflüchtigten sich.

‹Die Zeit-Matrix›, sagte Ax. ‹Jetzt haben wir sie.› Er befand sich bereits wieder halbwegs in Andalitengestalt.



Meine scharfen Bussardaugen traten an Stelle der schwachen Hork-Bajir-Augen. Ich richtete meinen Blick auf Visser Vier. Sein Kopf bewegte sich. Er lebte immer noch. Dann sah ich, wie sich etwas Winziges bewegte. Ich hüpfte mit flatternden Flügeln zu ihm. Mit einer blitzschnellen Bewegung pickte ich mit meinem Schnabel nach der grauen Schnecke, die über die Wange des schwer verletzten Mannes kroch.



‹Der Yirk›, sagte ich.



Die anderen traten zu mir, Cassie in menschlicher Gestalt, Rachel so gut wie und Marco auch. Drei Kids, ein Vogel und ein Andalit in einem Graben hinter einem brennenden Panzer. ‹Was machen wir denn jetzt mit ihm?›, fragte ich.



Marco streckte seine Hand aus. Ich gab ihm den Yirk. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass er sich einen neuen Wirt sucht. Wir dürfen ihn nicht in unsere Zeit zurücknehmen. Er weiß jetzt, dass wir Menschen sind. Wir lassen ihn hier. Ohne die Kandronastrahlen wird er langsam verhungern! Das soll aber ein ziemlich grausamer Tod sein, sagte Cassie.



Marco streckte Ax den Yirk hin. ‹Nein›, sagte der Andalit. ‹Ich habe schon genug zu verantworten.› Ax blickte Rachel an und sah dann weg.



Nein, sagte Rachel, als Marco ihr den Yirk hinstreckte. ‹Ich auch nicht›, sagte ich. Aha, sagte Marco und nickte langsam. Keiner ist scharf darauf, sein Gewissen noch mehr zu belasten? Alle haben genug?



Er schnippte den Yirk in die Luft. Genau in die Flammen des brennenden Panzers. Verhungern oder verbrennen, sagte er und versuchte vergeblich, abgebrüht und gleichgültig zu klingen. Das sind seine einzigen Alternativen. Das hier geht schneller.



Wir müssen damit aufhören, sagte Rachel mit trauriger Stimme. Nein. Noch nicht, sagte Cassie. Da ist immer noch die Sache mit der Zeit-Matrix. Und Jake. ‹Was sollen wir denn tun?›, fragte ich. ‹Überallhin zurückkehren, wo wir waren und … › ‹Wir müssen die Ursachenkette möglichst früh unterbrechen›, sagte Ax. ‹Wenn wir verhindern können, dass der Controller die Zeit-Matrix überhaupt findet … ›



Keiner sagte etwas. Wir lauschten auf das Massaker am Strand. Das Dröhnen der Panzer, die versuchten, sich einen Weg an dem ausgebrannten Panzerwrack vorbeizubahnen. Waren sie die Guten oder die Bösen? Hatten wir dem Kampf eine Wendung zum Guten oder zum Schlechten gegeben?

Ich glaube, jetzt bin ich mal dran, sagte Cassie leise. Keiner von uns kommt hier ohne eine schreckliche Tat davon. Jetzt bin ich an der Reihe. ‹Was hast du denn vor?›, fragte ich sie.



Sie trat neben den einstigen Controller, der jetzt wieder ein unschuldiges menschliches Wesen war. Wie heißen Sie? Ich … jemand hat es uns mal gesagt, aber ich habs wieder vergessen. Wer sind Sie?


KAPITEL 41



Cassie



Ich heiße John, keuchte er. John Berryman. Ich bin … ist er tot? Er kann Ihnen nichts mehr anhaben, sagte ich. Ich kniete mich neben ihn und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Die Schweißtropfen rannen ihm in die Augen. Ihr seid Menschen, sagte John Berryman. Das wissen die Yirks nicht!



Ich nickte. Ich weiß. Ja, wir sind Menschen. Fast alle.



Und noch so jung.



Ich nickte erneut. Ich werde sterben, hier. Es war keine Frage. Ich widersprach ihm nicht. Er würde die schweren Verletzungen unmöglich überleben. Mr. Berryman …  Nenn mich John. Ihr seid Helden. Wisst ihr das? Die Yirks hassen euch so sehr. Er lachte. Er hustete und spuckte Blut. Keine Ahnung, wie ihr das geschafft habt, röchelte er. Dass ihr ihm durch die Zeit gefolgt seid. Er wollte die Welt verändern. Schlimm, sehr schlimm. Die Zeit so verändern, dass die Menschen schwächer und leichter zu besiegen sein würden. Dann wollte er Visser Drei ersetzen. Aber es war zu kompliziert für ihn. Ihm war nicht klar, dass … . Als er hier landete, hat er die Nazis erwartet. Hat den Deutschen von der geplanten Invasion erzählt, damit sie die Panzer zum Strand schicken. Das Problem war nur … es waren andere Deutsche. Sie haben ihn festgenommen. Alles war viel zu kompliziert, versteht ihr?

Für uns auch. Er wollte Washington umbringen. Der Seeschlacht bei Trafalgar einen anderen Verlauf geben. Einstein umbringen. Die Invasion der Alliierten sabotieren. Er hatte noch andere Pläne, aber wegen euch musste er sich beeilen. Er hat Panik gekriegt. ‹Was sollte das in Azincourt?›, fragte Tobias.



John Berryman lachte. Das war wegen mir. Um mich zum Schweigen zu bringen. Wisst ihr, ich hab nie aufgegeben. Ich hab ihn bekämpft. Die ganze Nacht hab ich ihm keine Ruhe gelassen. In seinem Kopf. Womit?, fragte Marco. Mit Shakespeare. Ich hab mal die Rolle des Exeter in dem Stück gespielt. Aber ich kannte das ganze Stück auswendig.

Ich schüttelte den Kopf. Ich verstehe nur Bahnhof.



König Heinrich V. Ich kenne es auswendig. Shakespeare hat ein Stück über Heinrich und Azincourt geschrieben. Visser Vier konnte nicht rausfinden, wie oder wann er Shakespeare abstellen sollte. Zu wenig sichere Daten. Also wollte er Heinrich umbringen, um Shakespeare beziehungsweise mich zum Schweigen zu bringen. Das ist ja wahnsinnig!



Berryman nickte schwach. Wahnsinnig. Das Gefühl hatte er die ganze Zeit: dass ich ihn wahnsinnig machte. Weil ich nicht aufgab. Immer wieder zitierte ich Schlüsselpassagen aus Shakespeares Drama.



Uns wenge, uns beglücktes Häuflein Brüder: Denn welcher heut sein Blut mit mir vergießt, Der wird mein Bruder; sei er noch so niedrig …  Oh Gott. Ich werde nicht frei sein. Ich werde sterben. Oh Gott! Mr. … John. Ich … 



Er blickte erschöpft zu mir auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Was? Frag mich ruhig.



Ich wischte mir die Tränen aus den Augen. John. Es tut mir so Leid. Aber … wissen Sie, haben Ihre Eltern Ihnen einmal erzählt … Wie haben sie sich kennen gelernt? Wann und wo?



Ich sah Verwirrung. Bestürzung. Schock. Und schließlich traurige Zustimmung.



San Francisco. 1967. 

Mein Vater hieß auch John. Meine Mutter hieß Theresa. Theresa Knowlton.



Ich spürte, wie meine Freunde von mir zurückwichen. Cassie, die Killerin mit Gewissensbisse, hatte mich der Drode spöttisch genannt. Erst töten und dann weinen. Ich würde John Berryman nicht töten. John Berryman würde nie geboren werden.




KAPITEL 42



Ax



Die Zeit-Matrix war erstaunlich einfach zu bedienen. Man konnte sie per Gedankensprache steuern. Es gab keine Codes, die man knacken musste. Keine Feinheiten, die man beherrschen musste.



Cassie nannte mir die Uhrzeit und den Ort und das Datum. Ich morphte mich in meine menschliche Gestalt, nahm physischen Kontakt mit der Zeit-Matrix auf und meine Freunde taten es mir gleich, nur dass sie möglichst an gar nichts denken sollten. Und dann tauchten wir urplötzlich im strahlenden Sonnenschein mitten auf einer belebten Straße auf. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, blickten uns an. Sie schienen kein bisschen erschrocken. Wow! Cool!, sagte der eine. Er hatte das Gesicht und den Kopf voller Haare. Er trug bunte Perlen um den Hals und eine Sehhilfe mit blauen Gläsern. Hey, hast du das gerade gesehen? Ich meine, ist das wirklich passiert?



Die Frau hatte sehr langes Haar, das ebenfalls mit Perlen geschmückt war.



Was ist schon wirklich?, erwiderte die Frau. Wirklich ist wie … wie … du weißt schon, einfach alles.

Genau. Hey, Liebe. Liebe ist wie … du weißt schon. Wie Realität, ja? Hmm, brummte der Mann. Tja, sagte die Frau.



Die beiden nickten übereinstimmend. Erstaunlich, sagte Marco. Die Vereinigten Staaten sind weg oder zumindest ziemlich anders, die Nazis haben nie existiert, Einstein, keine Ahnung? Aber Hippies sind immer noch genau da, wo sie sein sollen. Was sind Hippies?, fragte ich. Hip. Piss. Mann, das sind Hippies, sagte Marco. Sieh dich doch mal um!



Ich befolgte seinen Rat und sah mich um. Überall waren Menschen mit sehr langen Haaren und bunten Perlen.



Der Drode hat gesagt, dass unsere eigenen Zeitlinien gepuffert, also geschützt sind. Vielleicht gilt das auch für die Zeitlinie von John, schlug Cassie vor. Ich meine, vielleicht konnte er, wenn er die Zeit-Matrix benutzte, seine eigene Zeitlinie nicht unterbrechen. Und das hier ist Teil seiner Zeitlinie.



Marco grinste und zuckte die Achseln. Oder vielleicht musste es die Hippies einfach geben, sonst gäbe es keine Schlaghosen. Hierher, sagte Rachel und deutete mit dem Kopf zu einem Laden. Da wären wir. John Berrymans Eltern.



John senior und Theresa Knowlton werden sich heute genau hier kennen lernen. Wir müssen sie einfach daran hindern. Wenn sie sich nicht kennen lernen, dann kommen sie nicht zusammen, bekommen keinen Sohn namens John, und Visser Vier landet in einem anderen Wirtskörper an einem anderen Ort und findet nie die Zeit-Matrix. Und nichts von allem wird passieren. Alles bleibt so, wie es war! Wir reisen nie in die Vergangenheit, sagte Cassie. Und Jake stirbt nicht. Und auch kein hessischer Offizier, sagte ich. Oder Soldaten in einem Panzer! Oder ein Yirk. Oder Hitler, fügte Tobias hinzu. Wie können wir das nur tun?



Wie meinst du das?, fragte Marco. Oh Mann, diese Farben! Ein Hippie stand bewundernd vor der schimmernden Kugel der Zeit-Matrix.



Ja, tolle Farben, wow! Cool! Verzieh dich. Wir versuchen hier gerade das Zeit-Raum-Kontinuum zu durchschauen!, schnaubte Marco. Worauf willst du hinaus, Tobias? Pass auf. Visser Vier hat den Lauf der Geschichte verändert. Vielleicht hat er alles schlimmer gemacht. Vielleicht aber auch nicht. Hitler war ein Niemand. Es gab keine Judenverfolgung! Und wir wollen alles wieder so verändern, damit es doch eine gab.

Du hast doch gesehen, wie unsere Zukunft aussah, protestierte Cassie. Es gab immer noch Sklaventum. Wir hatten keine Freiheit. Der Drode hat erzählt, dass Obdachlose zusammengetrieben und erschossen werden. Das können wir doch nicht zulassen! Aber die Judenverfolgung schon?, fragte Rachel scharf. Tobias hat Recht. Diese Zukunft, die wir gesehen haben, in der wir gelebt haben, das war, als Visser Vier handeln konnte, ohne dass wir ihm dazwischengepfuscht haben. Das war das Resultat ohne unsere Einmischung. Vielleicht hat er in dieser Zeitlinie noch zehn andere Sachen gemacht. Jedenfalls wissen wir nicht, wie das Ergebnis mit unserer Einmischung aussieht. Vielleicht ist die Zukunft jetzt ja besser. Die Tatsache, dass wir Heinrich das Leben gerettet und den hessischen Offizier beseitigt haben, keine Ahnung! Vielleicht …  Hey, echt total schwer das Teil, sagte ein weiblicher Hippie. Wir könnten mit der Zeit-Matrix in unsere eigene Zeit zurückreisen und sehen, was passiert ist. Nachsehen, ob die Dinge gut stehen, sagte Tobias. Ist das nicht etwas unvernünftig, jetzt, wo wir wissen, wie komplex diese Geschichte ist? Ich will ja nur mal nachsehen, sagte Tobias. Sehen, wie alles geendet hat. Hey, die Geschichte endet nie, erklärte Marco hitzig. Wenn wir in der Vergangenheit rumpftischen, betrifft das auch die Zukunft. Vielleicht gefällt uns ja, wie die Dinge in unserer Zeit stehen, aber vielleicht haben wir ja noch etwas anderes nach uns verpfuscht. Das tun wir jeden Tag, sagte Rachel. Jedes Mal, wenn wir etwas tun oder nicht tun, verändern wir die Zukunft. Warum ist das hier anders? Lasst uns einfach mal nachsehen. Vielleicht ist unsere eigene Zeit jetzt total gut. Wer weiß?



Warum sind wir hier?, sagte eine Stimme.


KAPITEL 43



Cassie



Fünf Köpfe fuhren herum. Sechs Augenpaare waren weit aufgerissen. Vier Münder und eine Gedankensprache-Stimme formten das gleiche Wort.



Jake? Er verzog ärgerlich das Gesicht. Ja, klar. Was glotzt ihr denn so blöd? Hey. Wie sind wir hierher zurückgekommen? Du lebst, sagte Rachel zu Jake.



Er blickte uns an. Es gefällt mir gar nicht, wie ihr mich alle anstarrt. Das ist mir echt unheimlich. ‹Was ist passiert?›, wunderte sich Tobias. ‹Wie zum … Oh Mann. Die Hippie-Tussi!›



Was? Ich versteh kein Wort! Was denn für eine Hippie-Tussi?, fragte Jake. Das war Theresa Knowlton, sagte ich. Wir mussten die Entscheidung nicht treffen. Sie hat uns gesehen. Sie war abgelenkt. Sie hat Berrymans Vater verpasst und nie kennen gelernt. Berryman wurde nie geboren. Nichts von



allem ist geschehen! Darf ich vielleicht auch mal mitreden!, unterbrach mich Jake. Wie kommt es, dass ich gerade noch mit Washington den Delaware überquere und dann plötzlich wieder hier bin und alle von Hippies faseln?



Berryman hatte nie existiert. Die Zeit-Matrix war immer noch dort, wo er sie gefunden hatte. Vergraben. Wir waren nie in die Vergangenheit gereist, außer in unserer Erinnerung. Heinrich V. hatte keinen Hork-Bajir über das Schlachtfeld reiten sehen. Washington hatte den Delaware überquert und die hessischen Truppen überrascht. Nelson und die Briten hatten Napoleons Flotte geschlagen.



Einstein hatte Deutschland in der Nazizeit verlassen und war nach Princeton gegangen, wo er die Erfindung der Atombombe in Bewegung setzte. Und am 6. Juni 1944 hatten amerikanische, britische und französische Soldaten mit der endgültigen Vernichtung des bösen Mannes begonnen, der in einer anderen Realität nur ein harmloser Soldat gewesen war.



Du warst tot, Jake, sagte ich. Du bist bei der Überquerung des Delaware gestorben.



Ich sah, wie Jakes Gesicht vor Schock zuckte. Oh mein Gott, flüsterte er. Haben … ich meine, haben wir es getan? Haben wir alles wieder rückgängig gemacht? Ist alles wieder gut?

Ich ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Nein. Wir haben nicht alles wieder gutgemacht. Aber wir haben es rückgängig gemacht, Jake. Dabei müssen wir es belassen. Wir haben alles wieder rückgängig gemacht.
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